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PROLOG

    Los, kommt mit!“, rief Athdar im gleichen Tonfall wie dem des Befehlshabers der Krieger seines Vaters. Das hölzerne Schwert hocherhoben, zeigte er auf den Wald und erklärte: „Unsere Feinde haben sich in den Schutz der Bäume zurückgezogen.“

    Athdar führte seine Freunde, zwei Cousins und zwei Söhne eines Dorfbewohners, alle im gleichen Alter wie er, zwischen den Bäumen hindurch. Während er die Schatten absuchte, ob sich irgendwo etwas rührte, folgte er dem Trampelpfad, der in der Nähe des Flusses entlangführte.

    Da! Etwas hatte sich vor ihm im Gehölz bewegt, und er rief den anderen erneut Befehle zu. Vielleicht ein Reh, vielleicht ein Fuchs oder ein anderes wildes Tier streifte durchs Gesträuch. Lachend versuchten sie, ihm zu folgen, doch es verschwand im Dickicht. Nach einer Weile bemerkte Athdar, dass das Rauschen der Wellen leiser wurde und dass ihr Weg sie vom Fluss weggeführt hatte. Er sah sich um und musste feststellen, dass nichts um ihn herum vertraut aussah. Er blieb kurz stehen, dann rannte er los und rief den anderen zu, ihm zu folgen. Unerwartet gelangte er auf eine kleine Lichtung, an deren Rand ein tiefer Graben verlief, der früher einmal Teil des Flussbetts gewesen war. Er lief noch etwas schneller, um genug Schwung zu bekommen, sprang über das Hindernis und landete auf der anderen Seite in einem Haufen Blätter. Schnell stand er auf und rief: „Macht schon! Dieser Graben kann uns nicht aufhalten!“

    Als der Sohn des Lairds war er es gewöhnt, diese zusammengewürfelte Truppe aus Freunden anzuführen. Er winkte ihnen zu, damit sie ihm endlich folgten.

    „Habt ihr etwa Angst?“, forderte er sie heraus. „Nehmt Anlauf, und dann schafft ihr es.“ Athdar sah ihnen ihre Unentschlossenheit an, wollte jedoch nicht, dass sie sich selbst ihr Abenteuer verdarben. „Nur Feiglinge missachten die Befehle ihres Anführers.“ Seine harschen Worte versetzten ihm selbst einen Stich, aber er wusste, seine Freunde mussten angefeuert werden.

    Sie stießen sich gegenseitig an, nickten sich zu und gingen ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen. Athdar stand lächelnd da und verschränkte die Arme vor der Brust, ganz so wie sein Vater es oft tat. Fast gleichzeitig machten die vier einen Satz in die Luft, um den tiefen Graben zu überspringen.

    Ihre anfeuernden Rufe verwandelten sich in Entsetzensschreie, als sie merkten, dass der Schwung nicht reichte, um bis zur anderen Seite zu gelangen. Fassungslos hörte Athdar mit an, wie die Schreie einer Totenstille wichen. Sein hastiger Atem war das einzige Geräusch, als er sich zögerlich dem Rand des Grabens näherte und in die Tiefe spähte.

    Gut zwanzig Fuß unter ihm lagen seine Freunde auf dem Grund des steinigen, ausgetrockneten Flussbetts. Auch wenn er erst sieben Jahre alt war, begriff er sofort, dass ein paar von ihnen tot und die anderen schwer verletzt waren. Die Art, wie Gliedmaßen und bei dem einen oder anderen auch der Kopf verdreht waren, konnte nichts Gutes verheißen.

    Und alles war seine Schuld! In aller Eile suchte er in seinem Beutel nach dem Seil, das er gewöhnlich mit sich führte, aber es war nicht da. Da er sich so dicht am Grabenrand aufhielt, löste sich immer mehr Erde und regnete auf seine Freunde hinab. Ein leises Husten verriet ihm, dass zumindest einer von ihnen noch lebte. Nacheinander rief er ihre Namen, erst auf ein lautes „Robbie!“ hin stöhnte einer von ihnen.

    „Robbie! Ich komme runter!“, sagte er und schob die Beine über die Kante, um am Rand des Grabens nach unten zu rutschen.

    Das war seine Schuld. Allein seine Schuld. Er musste ihnen helfen!

    „Bleib oben“, ächzte Robbie. „Wir haben nichts davon, wenn du mit uns hier unten in der Falle sitzt.“

    Athdar hielt inne und klammerte sich an der freiliegenden Wurzel eines Baums gleich neben ihm fest, um nicht wegzurutschen. Es stimmte. Wenn er seine Freunde nicht nach oben holen konnte, war er für sie keine Hilfe. Ein Strahl der bereits tief stehenden Sonne, der durch das Blattwerk gedrungen war, machte ihn darauf aufmerksam, dass es schon bald dunkel werden würde und dass dann neue Gefahren drohten.

    „Ich hole Hilfe!“, rief er einmal laut, dann ein zweites Mal, als von unten keine Reaktion kam. Schließlich hängte er sich den Beutel um und versuchte sich zu orientieren. Sie waren von Ost nach West durch den Wald gelaufen. Oder … doch nicht? In allen Richtungen sah es für ihn gleich aus. Er musste tief durchatmen, sich beruhigen, da er sonst vor Angst den Kopf verlor.

    Er musste den Heimweg finden. Er musste Hilfe holen. Er musste …

    Athdar rannte los, tauchte unter den niedrig hängenden Zweigen hindurch und lief weiter, um das Flussufer zu erreichen.

    Es dauerte eine Weile, bis er den Fluss erreichte, und am Ufer angekommen, hatte er keine Ahnung, ob er sich nach links oder nach rechts wenden sollte. Sobald die Angst oder die Erschöpfung zu groß wurde, rief er sich das Bild ins Gedächtnis, das seine Freunde tief unten im Graben zeigte. Es gab ihm die Kraft zum Weiterlaufen. Es wurde dunkel, und irgendwann brach er völlig übermüdet zusammen und schlief ein.

    Auch als er im Morgengrauen erwachte, wusste Athdar noch immer nicht, wie er nach Hause gelangen sollte. Schließlich ließ er die Angst und das schlechte Gewissen siegen und begann um seine Freunde zu weinen.

    Das war der Moment, als sein Vater, sein Onkel und zwei Clans-Angehörige auf ihren Pferden auf ihn zugeprescht kamen und ihn entdeckten. Schnell schilderte er, was geschehen war, doch es verging geraume Zeit, bis er sie zur Unglücksstelle geführt hatte. Dort sah er mit an, wie die Männer Robbie und die anderen aus dem Graben holten.

    Athdar fühlte sich schrecklich. Bei jedem seiner Freunde, der nach oben geholt wurde, brach es ihm das Herz. Nur einer von ihnen regte sich, und die Stille, die herrschte, während die Männer überprüften, ob noch Leben in den Verunglückten war, brachte ihn fast um. Schließlich machten sie sich völlig niedergeschlagen auf den Weg zur Feste.

    Auch wenn die Eltern der toten Jungen von einem verheerenden Unfall redeten, kannte Athdar die Wahrheit. Das Ganze war seine Schuld. Ebenso gut hätte er jeden seiner Freunde persönlich in den Graben stoßen können. In gewisser Weise hatte er das ja auch getan, indem er ihren Stolz infrage gestellt und sie zu einer Mutprobe getrieben hatte, die ihnen zum Verhängnis geworden war. Und als er sie anschließend vielleicht noch hätte retten können, hatte er sich verirrt und kostbare Stunden verloren, die möglicherweise entscheidend über Leben und Tod gewesen waren.

    Auch wenn niemand anklagend mit dem Finger auf ihn zeigte, entgingen ihm nicht die misstrauischen Blicke, als drei seiner Freunde beerdigt wurden. Er hörte die getuschelten Zweifel an seiner Unschuld, und am liebsten hätte er seine Schuld laut hinausgeschrien. Doch seine Eltern versuchten ihn davon zu überzeugen, dass er nichts dafür konnte und dass es sich nicht so zugetragen hatte, wie er behauptete. Es war ein schrecklicher Unfall, an dem niemand etwas ändern konnte. Mit der Zeit würde die Erinnerung daran verblassen.

    Und so kam es dann auch. Niemand verlor je wieder ein Wort darüber, weil sein Vater, der Laird, es verboten hatte. Niemand sprach von den Kindern, die gestorben waren, oder von Robbies Eltern, die aus dem Dorf weggezogen waren. Es redete auch niemand über die Verletzungen, die der überlebende Junge erlitten hatte. Niemand stellte zu beharrliche Fragen, und Athdar selbst wurde dazu angehalten, nicht darüber nachzudenken. Mit der Zeit verblassten die Erinnerungen an das Unglück und an seine Freunde, und innerhalb weniger Jahre war dieser Teil seiner Vergangenheit völlig verstummt.

    Ein Teil, an den er sich nicht länger erinnerte.

    Aber jemand erinnerte sich noch daran.

    Jemand trauerte um die Toten und suchte Trost in jener Art von Wahnsinn, der von unerträglichem Schmerz ausgelöst wurde.

    Und dieser Jemand beschloss, denjenigen zur Rechenschaft zu ziehen, der dafür verantwortlich war, auch wenn der sich längst nicht mehr daran erinnerte.


1. KAPITEL

    Lairig Dubh, Schottland, im Jahre 1375

    Sieh doch! Sieh doch! Da ist er!“

    Das aufgeregte Flüstern ließ Isobel hellhörig werden. Ihre Freundin Cora nahm kaum einmal von einem Mann Notiz, also musste es sich wohl um jemand Besonderen handeln. Sie drehte sich um und entdeckte Athdar MacCallum, den Bruder von Jocelyn, der Ehefrau des Lairds. So zielstrebig, wie er in Richtung Bergfried ging, ohne nach links oder rechts zu schauen, machte klar, dass er etwas mit Connor MacLerie, dem Laird, zu besprechen hatte und er sich durch nichts und niemanden davon abbringen lassen würde. Dennoch bot dieser Mann einen aufregenden Anblick.

    „Er reist bald ab und kehrt nach Hause zurück“, sagte sie und erklärte auf Coras fragenden Blick hin: „Mein Vater hat es heute Morgen erwähnt.“

    „Wird er zum Nachtmahl noch hier sein?“, fragte Cora.

    Isobel hielt sich zurück, ihre Begeisterung und ihr Interesse an Athdar zu zeigen, denn wenn ihr Vater davon erfuhr, würde sie Probleme bekommen. Normalerweise genügte es bereits, den Namen zu erwähnen, dann reagierte ihr Vater sofort äußerst missmutig – und niemand wollte den Missmut des großen Kriegers Rurik hervorrufen.

    Denn Rurik, der halb nordische, halb schottische außereheliche Sohn des Earl of Orkney hatte nicht viel Geduld mit Dummköpfen, und irgendwann, noch lange vor ihrer Geburt, das wusste Isobel, hatte Athdar etwas sehr Dummes gemacht, das ihr Vater ihm nicht verzeihen konnte. Dabei kümmerte es ihn nicht, dass Athdar damals noch ein ungestümer kleiner Junge gewesen war, und es spielte auch keine Rolle, dass als Folge dieser Dummheit Jocelyn MacCallum nach Lairig Dubh gekommen und die Ehefrau des Lairds geworden war. Für ihren Vater zählte nur, dass es Athdar seinerzeit an Charakter gemangelt hatte, und dass das jetzt wohl immer noch so war. Isobel drehte sich zu Cora um.

    „Ich weiß nicht, ob er heute Abend noch hier sein wird, Cora. Ich halte nicht nach, wann er kommt und wann er geht.“

    Auch wenn sie das machen würde, wenn sie es könnte.

    In den letzten Jahren hatte sie mit angesehen, wie ihre vielen Cousins und Cousinen verheiratet wurden, und seit sie selbst nun ebenfalls im heiratsfähigen Alter war, hatte sich Athdar als der einzige Mann erwiesen, der ihr Interesse weckte. Natürlich hatte das nichts zu tun mit seinem muskulösen Körper oder den eindringlich blickenden braunen Augen oder dem langen braunen Haar, das sein markantes Gesicht umrahmte. Hitze stieg ihr in die Wangen, als sie sich seine maskuline Gestalt vorstellte. Schnell tupfte sie ein paar Schweißperlen von ihrer Stirn ab, und ihr wurde klar, dass sie viel zu sehr auf seine körperlichen Vorzüge konzentriert gewesen war.

    Aber die waren es nicht allein, was sie an ihm faszinierte. Ihr gefiel seine respektvolle Art, wenn er so mit ihr redete, als sei es für ihn normal, dass eine Frau einen Verstand besaß. Und er machte im Gegensatz zu anderen Männern keinen Bogen um sie. Er war stark und selbstbewusst. Jemanden zu haben, der sich gegen ihren Vater behaupten konnte, wäre sicher nicht verkehrt. Dem Laird zufolge war Athdar ein gerechter, kluger Mann, und seine Schwester Jocelyn bescheinigte ihm Mitgefühl mit anderen.

    Isobel konnte ihm eine durchdringende Traurigkeit anmerken, die etwas tief in ihrer eigenen Seele ansprach und ihr sagte, dass sie diejenige sein musste, die ihm Trost spendete. Diese Traurigkeit sprach sie an, während manch andere Frau davor zurückgeschreckt wäre. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie wieder in seine Richtung sah.

    Cora entging diese Reaktion nicht, und sie lächelte wissend. „Ich glaube, er ist dir nicht so gleichgültig, wie du mich glauben lassen willst, Isobel.“

    „Warum sollte ich kein Interesse an ihm haben? Er ist über meinen Vater mit mir verwandt“, wich sie aus und hoffte, Cora würde das Thema nicht weiter verfolgen. Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Kleid ab und strich sich die Haare zurück. „Komm, wir müssen vor dem Nachtmahl noch Arbeiten erledigen, ganz gleich, ob Athdar dabei sein wird oder nicht.“

    Das war knapp gewesen. Zum Glück bohrte ihre Freundin nicht nach, während sie mit einigem Abstand zu Athdar den Burghof in Richtung des Bergfrieds überquerten. Der Gedanke, beim Spätmahl mit ihm reden zu können, ließ ihr Herz so rasen, dass sie versuchen musste, es wieder zu bändigen. Und fast wäre es ihr auch gelungen, hätte in diesem Moment nicht jemand hinter ihnen seinen Namen gerufen. Athdar blieb stehen und drehte sich um. Isobel spürte förmlich den intensiven Blick seiner braunen Augen, obwohl sie noch ein Stück weit von ihm entfernt war.

    Jegliche Hoffnung, sich ihm gegenüber so zu verhalten, als wäre seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber etwas Alltägliches, schwand auf der Stelle, da er ihr zuzwinkerte und sie anlächelte. Wie erstarrt blieb sie stehen und versuchte, ruhig zu atmen. Obwohl ihr Hitze in die Wangen stieg, zwang Isobel sich, Athdar anzusehen und das Lächeln zu erwidern. Doch noch während sie überlegte, was sie zu ihm sagen könnte, eilte Ranald an ihr vorbei und stellte sich vor sie.

    „Ich bin auf dem Übungsgelände, Dar“, rief der Krieger ihm zu. „Komm rüber, wenn du beim Laird fertig bist.“

    Athdar nickte, dann ging er weiter Richtung Bergfried.

    Ranald wandte sich um, grüßte sie und Cora und kehrte zum Übungsgelände zurück.

    Amüsiert stellte Isobel fest, dass Coras Blick ihm Schritt für Schritt folgte. Schließlich räusperte sie sich laut, und die Freundin wandte sich ihr zu. Deren rote Wangen mussten ihre eigenen widerspiegeln, da ihr Gesicht immer noch glühte. Isobel gab Cora ein Zeichen, weiterzugehen. Auf deren unübersehbares Interesse an Ranald kam sie nicht zu sprechen.

    Als sie den Bergfried betraten, beschloss Isobel, später unter einem Vorwand zum Übungsplatz zu gehen und den beiden Männern bei den Trainingskämpfen zuzusehen. Ganz sicher würde Cora sie dann begleiten wollen.

    Athdar fluchte stumm, als er vor den beiden jungen Frauen zum Bergfried ging, wo sein Schwager, der Laird, ihn erwartete. Er musste sich mit Connor und einigen von dessen Beratern zusammensetzen, um Änderungen an ihren Plänen zu besprechen. Während er im Vorbeigehen jedem zunickte, den er kannte, ärgerte er sich über seine Dummheit. Es musste ihm wirklich an Verstand fehlen, wenn er Isobel in der Gegenwart anderer Leute zulächelte.

    Oder ihr sogar zuzwinkerte …

    Isobel war Ruriks Tochter. Und wenn Rurik davon erfährt, dass ich ihr zugelächelt habe, wird er mir den Kopf abreißen … oder andere Körperteile, dachte Athdar. Der Mann hatte ihm schon einmal mit dem Tod gedroht, und das sollte ihm kein zweites Mal widerfahren. Nicht einmal für die reizende Isobel.

    Verdammt, sie war aber auch eine Schönheit! Er hatte sie vom schlaksigen Mädchen zu dieser selbstbewussten und intelligenten jungen Frau heranwachsen sehen. Ihre Eltern hatten dafür gesorgt, dass sie genauso Unterricht erhielt wie die meisten engeren Angehörigen der MacLeries. Und so wie viele von den anderen Mädchen und Frauen aus dem Clan war sie dazu angehalten worden, ihren Verstand zu benutzen und ihre Meinung zu sagen. Er wusste, das war äußerst ungewöhnlich, doch in der Feste und im Dorf seines Schwagers schienen diese Dinge alle völlig normal zu sein.

    Athdar suchte das Gemach auf, das Connor als Arbeitsraum benutzte, und traf ihn und einige andere Leute an, die er kannte. Bevor sie ihre Unterredung begannen, schweiften seine Gedanken ab zu einem herzförmigen Gesicht mit fröhlich dreinblickenden blaugrünen Augen, eingerahmt von hellblonden Locken. Und erst diese vollen rosigen Lippen, die ihn zum Wahnsinn treiben konnten. Sein Körper folgte diesen Gedanken und reagierte so überraschend und stark, dass Athdar auf seinem Stuhl umherrutschte und die Aufmerksamkeit des Lairds auf sich lenkte.

    „Geht es dir gut?“, fragte Connor und bot ihm einen Becher Wein an.

    „Ja, es geht mir gut“, antwortete er und trank einen Schluck, damit er sich auf die Unterredung konzentrieren konnte, aber nicht auf die reizende und doch verbotene Isobel. „Wie sieht es mit den Vorbereitungen für den Winter aus?“

    Sosehr er sich auch bemühte, Connors Ausführungen zu folgen, musste er doch bald schon wieder an Isobel denken.

    Und an die Aussichtslosigkeit, sie jemals zu der Seinen machen zu können.

    Als er sich umsah und feststellte, dass fast alle Anwesenden glücklich verheiratet waren, ging ihm wie so oft ein Stich durchs Herz. Glücklich könnte er wohl sein, aber heiraten würde er nicht noch einmal.

    Das traurige Ende seiner beiden vorangegangenen Ehen und der Verlobung hatte ihm die Entscheidung abgenommen, nie wieder eine Frau den Gefahren auszusetzen, die eine Heirat mit ihm bedeutete.

    Vor allem nicht die reizende Isobel.

    Die Tragödien seiner Vergangenheit mochten ihn Tag und Nacht verfolgen, doch er würde nicht das Leben einer so kostbaren und vor Leben sprühenden Frau auf die Gefahr hin riskieren, dass er wahrhaftig verflucht war.

    Mancher würde lachen und ihn zum Narren erklären. Menschen starben. Frauen starben, besonders häufig sogar bei der Geburt eines Kindes. Doch dann würden sie sich daran erinnern, dass zwei Gattinnen zu Tode gekommen waren, eine Verlobte einen Unfall erlitten hatte und zwei potentielle Ehefrauen Reißaus genommen hatten vor dem Schicksal, das ihnen drohte, sollten ihre Väter der Heirat zustimmen.

    So sehr er sich auch wünschte, eine Ehefrau zu finden und eine Familie zu gründen, war ihm dennoch klar, dass das Schicksal gegen ihn war. Er stand auf und ging zum Fenster, von wo aus er Connors Erklärungen folgte und seine Fragen beantwortete.

    Als hätten seine Gedanken sie beschworen, entdeckte er Ruriks Tochter, die soeben den Hof in Richtung des Übungsplatzes überquerte. Sie und ihre Freundin unterhielten sich angeregt, lachten und beobachteten die Männer, die den Umgang mit dem Schwert und anderen Waffen übten. Athdar trank seinen Becher aus und stellte ihn auf einem Tablett ab.

    „Ich werde dein Angebot annehmen und für ein paar Tage bleiben, Connor.“ Ohne sich um die fragenden Blicke der Anwesenden zu kümmern, ging er zur Tür. „Ich muss mit meinen Leuten reden, welche Vorräte wir benötigen.“

    „Deine Schwester ist im Wohngemach, Dar“, sagte Connor.

    „Sie werde ich später aufsuchen.“ Er hob den Riegel an und zog die Tür auf. „Ich bin bald zurück.“

    Als hätten seine Füße ein Eigenleben entwickelt, machten sie sich mit ihm auf den Weg, noch bevor er sich sein sonderbares Benehmen erklären konnte. Es war, als hätte jemand ein Seil um ihn gelegt, um ihn mitzuziehen, mit zu … ihr. Noch gerade rechtzeitig merkte er, dass er mit seinem Verhalten sein Wohl und ihres in Gefahr brachte. Er wurde langsamer und beschloss, seine Kräfte mit Ranalds zu messen.

    Ein ordentlicher Schlagabtausch würde ihm schon diese verrückten Ideen austreiben. Dann würde er sich vor Augen führen können, wieso er eigentlich hergekommen war … und wieso er jeden Gedanken an eine Heirat so schnell wie möglich unterdrückte.

    Wahrscheinlich hätte sein Plan funktioniert, wäre da nicht Isobel gewesen, die nach Luft ringend seinen Namen ausstieß, als er nach dem einen gezielten Haken von Ranalds Faust mit dem Gesicht voran im Staub landete. Wie sollte es ihm gelingen, diese Frau jemals zu ignorieren, wenn er sie mit Leib und Seele für sich beanspruchen wollte?

    „Rurik erwägt, sie anderweitig zu verheiraten.“

    Connor trat näher und sah sich an, was sich unter ihnen auf dem Hof abspielte. Dies war sein Lieblingsplatz: auf der Brustwehr hinter seiner geliebten Jocelyn stehend. Er beugte sich ein wenig vor, legte ihr die Hände an die Hüften und atmete den Duft ihrer Haare ein. Die bloße Nähe zu ihr erregte ihn, und er musste den Kopf schütteln, da er nicht fassen konnte, dass sie auch nach ihrer langen Ehe für ihn immer noch die Versuchung in Person war.

    „Hat er endlich eingesehen, dass sie im heiratsfähigen Alter ist?“, fragte Jocelyn und drehte sich in seinen Armen zu ihm um. „Er hat sich ja lange genug dagegen gesträubt.“

    „Zwei Anträge liegen ihm seit Kurzem vor. Wir haben ausführlich darüber geredet, und er musste schließlich zugeben, dass die Zeit gekommen ist.“

    „Und du unterstützt diese Anträge?“, wollte sie wissen. Etwas schwang in ihrer Stimme mit. Argwohn? Sarkasmus?

    Connor lachte. „Dann hat das Spiel begonnen, Weib?“ Er küsste sie und sah das schelmische Funkeln in ihren Augen. „Tatsächlich, es hat begonnen.“

    Er ließ sie los und schaute seitlich über das Brustwehr nach unten auf den Übungsplatz in einer Ecke des großen Burghofs. Ihr Bruder hatte sich von der Besprechung zurückgezogen und kämpfte jetzt von einer begeisterten, johlenden Menge umgeben gegen Ranald, einen der jüngeren Krieger. Sogar auf diese Entfernung konnte Connor an Dars Kampfstil erkennen, dass er nicht bei der Sache war. Und wenn er sich nicht irrte, wusste er auch, wer der Grund dafür war.

    „Er hat von ihr Notiz genommen.“ Er spürte, wie Jocelyn sich verkrampfte, und wartete nur auf ihren Widerspruch. „Rurik wird das nicht erfreuen.“

    „Athdar hat geschworen, nie wieder zu heiraten“, flüsterte Jocelyn ihm zu, während sie mit ansehen mussten, wie ihrem Bruder die Kontrolle über den Kampf entglitt. „Er trägt so viel Schmerz in sich.“

    Connor schwieg, da er wusste, es hätte genauso gut eine Schilderung seiner eigenen Geschichte sein können – der Schmerz, die Weigerung zu heiraten, das Unvermögen, doch noch auf die Liebe hoffen zu können. Einzig die Frau, die jetzt vor ihm stand, hatte sein Herz und seine Seele vor der ewigen Finsternis bewahren können. „Rurik hofft, dass sie einen anderen erhören wird, und dabei ist Dars Name nicht einmal gefallen.“

    „Ich hätte nicht gedacht, dass Rurik irgendeinen Groll so beharrlich hegen würde“, sagte Jocelyn und sah ihn forschend an. „Das ist alles so lange her, und Athdar war doch noch so jung. Außerdem war es nur eine Beleidigung, aber kein Angriff.“

    „Du hast dich bislang nicht in Dars Angelegenheiten eingemischt. Warum willst du dir jetzt diese Mühe machen?“, fragte er, während er insgeheim überlegte, ob die beiden womöglich ihre nächste Herausforderung darstellten, zwei Menschen zu verkuppeln.

    „Ich hatte kein Recht dazu, Connor. Und das hatte ich so hingenommen“, antwortete sie betrübt.

    „Hatte?“ Das hörte sich nicht gut an.

    „Bei Zusammenkünften sehe ich seinen sehnsüchtigen Blick. Er will das, was wir haben. Eine Ehefrau, Kinder, eine Familie. Er will Liebe. Aber er fürchtet sich davor, es noch einmal zu wagen.“

    „Vielleicht solltest du ihm dann auch die Entscheidung überlassen.“ Es konnte nicht schaden, seiner geliebten Ehefrau einen leichten Schubs in die richtige Richtung zu geben. „Er ist jetzt der Anführer, er trägt Verantwortung. Ich glaube, es würde ihm nicht gefallen, wenn er wüsste, dass du etwas über seinen Kopf hinweg planst.“ Er konnte nur noch hoffen, dass seine Worte genügten, um sie davon abzuhalten, diese gegenseitige Anziehung zwischen Dar und Isobel zu festigen. „Ich habe noch zu tun. Sehen wir uns an der Tafel?“

    Sie lächelte beschwichtigt, doch tief in seiner Seele wusste er, sie würde eine mögliche Heirat zwischen ihrem Bruder und Ruriks Tochter nicht sich selbst überlassen. Und er wusste auch, sie würden es alle bereuen, wenn sie Anstrengungen in dieser Richtung unternahm. Im Moment fehlte ihm die Zeit, um ihr das Risiko klarzumachen, das damit verbunden war, aber das würde er später nachholen. Noch heute Nacht. In ihrem Bett.

    „Bis dahin“, sagte sie leise, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

    Sein Blick haftete am verführerischen Schwung ihrer Hüften, als sie wegging. Dabei fiel ihm auf, dass sie ihm mit keinem Wort versprochen hatte, sich nicht als Kupplerin zu betätigen. Einmal mehr war er dem Verlangen nach seiner Ehefrau erlegen und hatte sich überlisten lassen. Leise fluchend ging er in die entgegengesetzte Richtung weg. Er musste mit Rurik reden.

    Oder vielleicht doch nicht.

    Denn einmal in Rage gebracht, war der Befehlshaber all seiner Truppen sogar für ihn eine Herausforderung. Vielleicht werde ich mich diesmal einfach zurückhalten und nur zusehen, wie sich die Dinge entwickeln, überlegte Connor.

    Von den Gedanken erfüllt, welche Verlockungen ihn heute Nacht in seinem Schlafgemach erwarteten, machte er sich auf den Weg, um jemanden zu finden, der mit ihm kämpfen würde. Es war eine gute Methode, um einen klaren Kopf zu bekommen und den Verstand zu schärfen. Den würde er dringend nötig haben, sollte seine Frau sich für einen Ehekandidaten für Isobel entschieden haben.

    Nach dem überlegenen Gesichtsausdruck zu urteilen, unmittelbar bevor Jocelyn sich weggedreht hatte, würde aber womöglich sein scharfer Verstand nicht ausreichen, um diesen Kampf zu gewinnen.


2. KAPITEL

    Da er ein Familienmitglied und kein Besucher mit einer offiziellen Mission war, überraschte es Athdar nicht, dass es beim Nachtmahl zwanglos zuging. Er hatte oft hier in Connors großem Saal gespeist, und meistens war es dabei abgelaufen wie auch jetzt. Familie, Freunde, Dorfbewohner und jeder, der eine Mahlzeit benötigte, saßen beim Essen zusammen und unterhielten sich, wobei manche von Tisch zu Tisch zogen, um mit anderen Gästen zu reden.

    Wie so oft wanderte sein Blick zu Connor, der seit gut zwanzig Jahren sein Schwager war. In vielem war Connor sein Mentor, in manch anderer Hinsicht seine Nemesis, dennoch störte er sich weder an seiner Anwesenheit noch an seinen Ansichten. Wenn Athdar beobachtete, wie das Gesicht dieses Mannes einen sanftmütigen Ausdruck annahm, sobald er seine Kinder oder seine Frau ansah, dann durchströmten ihn die widersprüchlichsten Gefühle: Neid, Eifersucht und Bewunderung. Dass der furchtlose und gefürchtete Connor MacLerie, Earl of Douran, ein weiches Herz hatte, weckte in ihm einmal mehr den Wunsch, er hätte das, was sein Schwager hatte.

    Er trank einen Schluck und nickte Bekannten zu, die an seinem Tisch vorbeikamen und ihn grüßten. Als er seinen Blick weiter durch den Saal schweifen ließ, entdeckte er Rurik, der mit Frau und Kindern an einer der langen Tafeln saß. Sein Sohn, der einige Jahre jünger war als Isobel, würde schon bald so Respekt einflößend sein wie der Vater. Größe und Statur ließen das nordische Erbe deutlich erkennen. Plötzlich lachte Isobel, und Athdar erschauerte. Als sie den Kopf hob, begegneten sich ihre Blicke.

    Er wusste, er sollte wegsehen. Sie war zu jung für ihn. Sie war zu unschuldig für all die Schrecken, die er erlebt hatte. Für den Moment gelang es ihm, das Unschuldige und Unverbrauchte zu genießen, das in ihren Augen zu erkennen war, und nicht an sein brennendes Verlangen zu denken. Doch dann erschien seine Schwester und brach den Bann.

    „Athdar“, sagte Jocelyn und setzte sich zu ihm auf die Bank. „Wann wirst du nach Hause zurückkehren?“

    Ihre Worte ließen ihn auflachen. Hätte er sie nicht so gut gekannt, wäre er davon überzeugt gewesen, die angebotene Gastfreundschaft über Gebühr strapaziert zu haben. „Ich gehe davon aus, dass wir am Morgen aufbrechen werden“, antwortete er. „Ich habe mit deinem Ehemann alles besprochen, was besprochen werden musste.“

    Sie beugte sich vor und nahm sich etwas von seinem Teller. „Ich habe überlegt …“, begann sie, schob das Stück Fleisch in den Mund und begann zu kauen.

    Wenn Jocelyn sich etwas überlegte, bedeutete das für ihn meistens Ärger. Das war schon in seiner Kindheit so gewesen, und daran hatte sich bis jetzt kaum etwas geändert. „Das ist nicht gut für dich, Joss“, sagte er. „Connor sollte dir das Überlegen ausreden.“

    Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Manchmal bist du so ein Dummkopf. Ist ja kein Wunder, dass du …“ Sie verstummte. Anscheinend war ihr klar geworden, dass jede scherzhafte Bemerkung über seine Ehen ein Schlag ins Gesicht sein würde. Doch das Mitleid, das den Schalk in ihrem Blick verdrängte, schmerzte mehr als die unschönen Erinnerungen. „Dar …“ Sie wollte nach seiner Hand fassen, aber er zog sie schnell zurück.

    „Und was hast du dir überlegt?“, fragte er in der Hoffnung, dass sie sich jede weitere Bemerkung verkneifen und zum ursprünglichen Thema zurückkehren würde.

    „Wird das dein letzter Besuch bis zum Ende des Jahres sein? Ich weiß, du hast mit Connor über die Lieferung von Vorräten gesprochen, aber ich habe keine Ahnung, ob das auch heißt, dass du bis zum Frühjahr nicht mehr reisen wirst.“

    „Connor hat mich auf einen weiteren Besuch eingeladen, und diese Einladung werde ich wahrnehmen, solange noch gutes Wetter herrscht.“

    „Solange noch gutes Wetter herrscht …“, wiederholte sie leise, wandte den Kopf von ihm ab und schwieg einen Moment. „Gut“, sagte sie dann. „Ich freue mich immer, dich zu sehen.“

    Er war sich sicher, dass sie noch etwas sagen wollte, doch Connor kam dazwischen, weil er sie zu sich rief. Nachdem sie aufgestanden und zwei Schritte weit gegangen war, drehte sie sich nochmals zu ihm um. „Hat er erwähnt, dass er … dir helfen will … ein Arrangement zu finden?“

    Athdar wusste, was sie meinte. In diplomatische Worte gehüllt, hatte Connor sich angeboten, für ihn einen Heiratsvertrag zu vermitteln. Das hatte er schon für andere Verwandte und Verbündete getan, daher war es kein ungewöhnliches Angebot, aber Athdar wollte diese Form der Hilfe nicht.

    „Ja, das hat er, Joss, und ich habe dankend abgelehnt.“

    „Aber du brauchst …“

    „Halt dich da raus!“, unterbrach er sie ungehalten und war offenbar viel lauter geworden als beabsichtigt, da alle im Saal verstummten und sich zu ihm umdrehten.

    Connor eingeschlossen.

    Und auch Isobel. Verdammt, warum musste ihm das bloß auffallen?

    Und Isobels Vater.

    Rurik, der seit langer Zeit loyal zu Jocelyn stand, würde nicht tatenlos zusehen, wie sie beleidigt wurde. Der Befehlshaber aller MacLerie-Krieger war bereits aufgestanden und kam zu ihm, doch Connor ging dazwischen und schickte ihn zurück.

    „Jocelyn?“, fragte er und hielt seiner Frau die Hand hin.

    „Ich mische mich wieder einmal ein, nachdem du, mein Gemahl, mich davor gewarnt hast“, sagte sie und lächelte ihn an. „Diesmal war mein Bruder das Ziel, der meine Einmischung gar nicht wünscht.“

    Wie üblich versuchte sie, den Zorn anderer von ihm auf sich zu lenken. Das hatte sie schon als Kind gemacht, und das war auch jetzt noch so, obwohl sie in einer Position war, in der sie das nicht tun musste. Dieses Verhalten hatte vor langer Zeit ihrer beider Leben in unumkehrbarer Weise verändert.

    „Verzeih mir meinen Tonfall, Jocelyn“, sagte Athdar laut genug, um von allen gehört zu werden. Immerhin war er nur ein Gast und sie die Gattin des Lairds. Jocelyns Reaktion ließ die Anspannung im Nu verfliegen, da sie sich ihm an den Hals warf und ihn fest an sich drückte. Er gestattete sich einen Moment der Schwäche, dann löste er sich aus ihrer Umarmung.

    „Ich möchte mich jetzt von dir verabschieden, Schwester“, sagte er und nickte seinem Schwager zu. „Ich breche beim ersten Tageslicht auf und möchte so früh niemanden aus dem Schlaf holen.“

    Connor gab ihm die Hand und kehrte zu seinem Platz zurück. Ringsum setzten die anderen Gäste ihre Gespräche fort, als wäre nichts geschehen. Athdar trank sein Ale aus und begab sich zu seiner Schlafkammer. Dabei wurde ihm einmal mehr deutlich, wie einsam er doch war.

    Ganz gleich, was er zu seiner Schwester gesagt hatte, ihm gefiel dieser Zustand nicht. Doch die Gefahren, die damit verbunden waren, etwas an diesem Zustand zu ändern, wogen schwerer als sein eigenes Verlangen. Nach dem Tod von zwei Ehefrauen und einer Verlobten würde er keine Frau mehr dem Risiko aussetzen, mit ihm liiert zu sein.

    Isobel hatte von ihrem Platz an der Tafel aus beobachten können, wie Athdar mit Lady Jocelyn gesprochen hatte. Und ihr waren auch nicht seine schroffen Worte entgangen, die die Burgherrin kreidebleich hatten werden lassen. Während Totenstille eingetreten war, waren ihr Vater und der Laird besorgt zu ihr gelaufen.

    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Lady vor Athdar beschützt werden musste. Immerhin war der Mann ihr Bruder. Aber dann hatten sich die Gemüter wieder beruhigt, ihr Vater und der Laird waren an ihre Plätze zurückgekehrt, Athdar hatte den Saal verlassen – und ihr war klar gewesen, dass sie ihn bei diesem Besuch nicht mehr wiedersehen würde. Und genauso wusste sie, dass er immer diesen traurigen Blick haben würde. Und das konnte sie einfach nicht zulassen. Sie musste etwas unternehmen.

    Nachdem sie mit ihrer Familie in ihr Cottage mitten im Dorf zurückgekehrt war, begab sich Isobel zu Bett und versuchte vergebens einzuschlafen. Dabei wurde ihr klar, dass sie Athdar nur helfen konnte, wenn sie ihre Mutter auf ihrer Seite hatte, denn auf sie würde ihr Vater hören. Und auch die Unterstützung von Lady Jocelyn wäre von Vorteil. Im Verlauf der nächsten Stunden legte sie sich einen Plan nach dem anderen zurecht, bis sie durch das kleine Fenster ihrer Schlafkammer sehen konnte, dass der Morgen anbrach.

    Rasch zog sie sich an und schlich sich aus dem Cottage, um ja niemanden zu wecken. Wenn das Glück auf ihrer Seite war, würde sie zurück in ihrem Bett sein, bevor jemand ihr Verschwinden bemerken konnte. Einige Dorfbewohner gingen bereits ihrem Tagwerk nach, im Vorbeigehen nickte sie ihnen zu. Auch wenn sie selbst nicht so genau wusste, wieso sie jetzt mit Athdar reden wollte, beschloss sie, es einfach auf sich zukommen zu lassen, und ging weiter in Richtung der Feste und auf das Haupttor zu.

    Sie wickelte ihr Schultertuch eng um sich, um die morgendliche Kälte abzuwehren. Ein knirschendes Geräusch verriet ihr, dass das zweiflügelige Tor in der Burgmauer geöffnet wurde. Sie hob den Kopf und erblickte eine kleine Gruppe Berittener, die auf sie zukam. Der Reiter an der Spitze gab den anderen ein Zeichen und brachte sein Pferd vor ihr zum Stehen.

    „Es ist noch etwas früh am Morgen, um schon unterwegs zu sein, Mädchen“, sagte Athdar in gedämpftem Tonfall. „Weiß Euer Vater, dass Ihr allein unterwegs seid?“ Seine Stimme klang etwas rau und ließ ihr aus unerfindlichen Gründen einen Schauer über den Rücken laufen. Seine tadelnde Äußerung versuchte sie nicht zur Kenntnis zu nehmen.

    „Ich … äh … habe Lady Jocelyn etwas zu überbringen, wenn … äh … Ihr das unbedingt wissen müsst“, stotterte sie. Sie wandte sich ab und ging um sein Pferd herum, da seine Nähe sie verwirrte.

    Was machte er bloß mit ihr?

    Ihre von ihren Eltern so gelobte selbstbewusste Art ließ sie im Stich und gab ihr das Gefühl, in seiner Gegenwart nichts weiter als ein dummes Kind zu sein. Mit jedem im MacLerie-Clan und mit praktisch jedem Besucher der Feste konnte sie eine intelligente Unterhaltung führen. Doch sein Anblick, wie Athdar gebieterisch hoch zu Ross saß, hatte ihr anscheinend vorübergehend den Verstand verwirrt, sodass sie nicht vernünftig mit ihm sprechen konnte. Heiße Röte war ihr in die Wangen gestiegen.

    Er wendete sein Pferd und sah sie an. „Ich möchte Euch nicht von Euren Pflichten gegenüber meiner Schwester abhalten.“

    Als er ihr zunickte und sie anlächelte, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.

    „Geht jetzt, Mädchen, ich werde warten, bis Ihr hineingegangen seid“, forderte er sie auf.

    Wie fürsorglich von ihm, dachte Isobel. Er wollte nicht, dass sie in Gefahr geriet.

    „Eine sichere Reise, Laird MacCallum.“

    „Mein Name ist Athdar, Mädchen.“

    So hatte sie ihn noch nie angesprochen, immerhin war er älter als sie und stand im Rang über ihr. Dennoch …

    „Dann wünsche ich Euch eine sichere Reise, Athdar“, sagte sie und nickte.

    Er verzog den Mund zu einem Lächeln, mit dem sich sein ganzes Erscheinungsbild veränderte. Das Unheilvolle wich von ihm, an seine Stelle trat ein Ausdruck, der etwas Verruchtes an sich hatte und ihn noch attraktiver wirken ließ. Ihr stockte der Atem, und sie suchte krampfhaft nach der kühnen Art, die ihrem Vater die Sorgenfalten ins Gesicht getrieben hätte. „Und mein Name ist Isobel“, rief sie ihm keck zu.

    Dass er ihre Worte mit einem Lachen quittierte, verschaffte ihr ein Gefühl der Befriedigung. „Ich wünsche Euch einen guten Tag, Isobel!“, erwiderte er und wendete erneut sein Pferd, trieb es an, um zu seinen Männern aufzuholen, die bereits vorausgeritten waren.

    Isobel ging eilig in Richtung Tor und grüßte die Wachen, die dort ihren Dienst verrichteten. Bei jedem Schritt musste sie sich mit aller Macht zwingen, sich nicht nach Athdar umzudrehen. Obwohl sie keine bestimmte Nachricht für Lady Jocelyn hatte, beschloss sie, sie dennoch aufzusuchen und ihren Feldzug zur Eroberung von Athdar in Angriff zu nehmen.


3. KAPITEL

    Die MacCallum-Feste, zwei Monate später

    Athdar ritt durch das Tor der Feste und rief seine Männer zu sich, während er sich den Stallungen näherte. Zwei Tage hatte er damit verbracht, seine Ländereien zu inspizieren, das Ende der Ernte und die Einlagerung des Getreides für den kommenden Winter zu überwachen. Auch wenn er schon viele Jahreszeitenwechsel erlebt hatte, kam ihm dieser dennoch anders vor. Irgendetwas lag in der Luft. Er fragte sich, ob Schnee und Stürme früher als üblich die Bergpässe überwinden würden.

    „Laird.“

    Athdar sprang aus dem Sattel, drehte sich um und sah, dass sein Steward zu ihm kam. „Broc“, sagte er und wartete, bis der Mann bei ihm angekommen war. „Die Vorbereitungen laufen ganz nach Plan, so wie du es gesagt hast.“

    „Wird dies dann ein ruhiger Winter werden?“, erklang plötzlich die Stimme von Padruig MacCallum.

    Sein Clans-Mann hatte die Angewohnheit, sich an andere Leute heranzuschleichen. Er hatte es sich antrainiert, so leichtfüßig zu gehen, dass man ihn nicht hören konnte. In Gefahrensituationen war das schon oft von Nutzen gewesen, aber mitunter ging es Athdar höllisch auf den Geist, wenn Padruig wie aus dem Nichts auftauchte.

    „Der MacLerie hat seine Kontrolle und seinen Einfluss im gesamten Südwesten Schottlands gefestigt, da der König sich nicht rührt. Er sieht keinen Anlass für Feindseligkeiten, jedenfalls noch nicht“, berichtete Athdar.

    Die Mienen der beiden Männer verrieten ihm nicht, ob diese Neuigkeiten sie erfreuten oder betrübten. So wie jeder Krieger hatte er nichts gegen einen guten Kampf einzuwenden. Doch seit er für den Clan und dessen Wohlergehen verantwortlich war und da die Vorräte gesichert waren, fand er, dass ein ruhiger Winter seinen Reiz hatte. Jedenfalls konnte er das sich selbst gegenüber eingestehen.

    „Welche Neuigkeiten hast du noch für mich, Padruig? Was machen die Kampfübungen? Hat dein Sohn den Schwertkampf inzwischen gemeistert?“

    Um das Gesprächsthema zu wechseln, war es immer sehr hilfreich, seinen Freund auf dessen Sohn anzusprechen. Padruig war in den Jungen, der längst fast ein Mann war, völlig vernarrt und lobte dessen Begabungen über alles. Als Athdar sah, wie sich die sonst eher mürrische Miene des Mannes aufhellte, wusste er, welche Richtung die Unterhaltung von nun an nehmen würde. Innerlich machte er sich bereits auf die Tortur gefasst, die er sich selbst eingebrockt hatte.

    Es kam so wie erwartet.

    Broc machte sich umgehend aus dem Staub, um den Lobeshymnen auf den jungen Mann zu entgehen. Athdar hätte zu gern das Gleiche gemacht. Mit jeder begeisterten Schilderung aus Padruigs Mund kam es ihm vor, als würde ein weiterer Dolch in sein Herz getrieben, denn er würde niemals einen Sohn haben. Anscheinend verriet seine Miene dem Freund seinen Schmerz, denn er beendete abrupt seine Rede und wechselte das Thema.

    „Hat Broc mit dir gesprochen?“

    „Wegen des Viehs?“

    „Nein, wegen deiner Schwester, Lady MacLerie“, erklärte Padruig.

    „Broc!“, rief Athdar dem Steward hinterher, der auf dem Weg zum Bergfried war. Padruig fasste ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten.

    „Jocelyn ist hierher unterwegs. Ein Vorreiter hat die Nachricht überbracht.“

    „Warum kommt sie jetzt her?“, wunderte er sich und befreite sich aus dem Griff seines Freundes. Er winkte einen Stallknecht herbei, übergab ihm seinen Hengst und begann, ebenfalls zum Bergfried zu gehen, um einige Antworten zu erhalten. Er hielt kurz inne. „Schick zwei Männer los, um sie in Empfang zu nehmen.“

    „Dar.“ Padruig schnaubte missmutig.

    Wenn Jocelyn auf Reisen war, dann war sie mit genügend Vorräten und ausreichend Wachen unterwegs. Anders würde Connor es nicht zulassen. Die Sicherheit seiner Schwester bot also keinen Grund zur Sorge. „Vergiss, was ich gesagt habe.“

    Dennoch musste er unbedingt mehr erfahren. Deshalb begab er sich in den Bergfried und suchte seinen Steward. Hatte Broc absichtlich vergessen, ihm von dem anstehenden Besuch zu erzählen? Er fand ihn in einem der Lagerräume neben der Küche.

    „Meine Schwester?“, rief er ihm zu, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

    Ein Problem konnte Jocelyn dazu geführt haben, ihn aufzusuchen, aber das musste nicht der Grund sein. Seine Schwester und ihr Ehemann kamen mehrmals im Jahr her, manchmal um ihn zu besuchen, manchmal auch, weil sie auf dem Weg zu einem anderen Ziel hier vorbeikamen und Rast machten. Was der Anlass für Jocelyns Reise war, wusste er nicht – ganz im Gegensatz zu seinem Steward, der ihm nicht geantwortet hatte.

    „Broc!“, rief er so energisch, dass die Dienerschaft in der Küche und im angrenzenden Korridor vor Schreck erstarrte. Endlich straffte sein Steward die Schultern und drehte sich zu ihm um.

    Im gleichen Moment kam eine hübsche Magd hinter Broc zum Vorschein. Verdammt, der Mann hatte wirklich ein Händchen dafür, was Frauen anging. Nach dem Lächeln und den geröteten Wangen zu urteilen, musste sie seine neueste Eroberung sein.

    „Laird“, sagte sie leise und verließ an Athdar vorbei den Raum.

    Broc wartete, bis sie durch den Korridor davongeschlendert war, dann kam er nach vorn an die Tür des Vorratsraums.

    „Nicht viel länger und sie wäre ausgezogen gewesen“, stellte Athdar fest. „Mein Gott, Mann, du bist unglaublich schnell. Du hast doch erst vor ein paar Augenblicken den Hof verlassen.“

    Sein Steward war schon immer ein Mann gewesen mit mehr Affären, als jeder andere hätte bewältigen können. So hatte er sich schon in jüngeren Jahren verhalten, und es gab keine Anzeichen dafür, dass sich mit zunehmendem Alter daran etwas ändern würde. Broc zuckte amüsiert mit den Schultern und nahm die Bemerkung anscheinend als Kompliment auf, wie Athdar es auch gemeint hatte.

    „Meine Schwester ist auf dem Weg hierher?“ Athdar trat in den Korridor.

    Broc schloss die Tür hinter sich zu, und gemeinsam begaben sie sich in die Küche. „Aye. Ihr Kurier sagte, dass sie noch einen Tagesritt von hier entfernt sind und morgen gegen Mittag eintreffen werden.“

    „Stimmt irgendetwas nicht? Hat sie den Grund für ihren Besuch genannt?“

    „Nein, mit keinem Wort. Nur, dass sie mit einer kleinen Gruppe unterwegs ist und etwa eine Woche bleiben wird. Ich habe den Auftrag gegeben, das große Gemach für sie und ihre Begleiterinnen herzurichten.“

    Seine Feste war nicht vergleichbar mit der von Connor mit ihren vielen Stockwerken, Schlafkammern und Türmen. Es gab einen großzügigen Raum im Erdgeschoss gleich neben dem Rittersaal, der für Gäste zur Verfügung stand, außerdem vier kleinere Gemächer im ersten Stockwerk, dazu einen Turm für die Wachen. Der Saal und die Küche beanspruchten im Erdgeschoss den meisten Platz, Stallungen und Kapelle befanden sich außerhalb des Bergfrieds. Im Vergleich zur Connors Burg war alles recht bescheiden, aber es war sauber und bequem, und es gehörte ihm.

    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er fragte sich, was ihm mehr Sorgen bereitete – der drohende Wetterumschwung oder der anstehende Besuch. Es passte nicht zu seiner Schwester, ohne Einladung und ohne frühzeitige Ankündigung herzukommen. Als Lady MacLerie und als Countess of Douran hatte sie so viele Verpflichtungen, dass sie eigentlich nicht aus einer Laune heraus quer durch halb Schottland reisen konnte, um ihn zu besuchen. Er konnte nur hoffen, dass sein Unbehagen kein Vorzeichen für drohendes Unheil war.

    Athdar nickte, und Broc entfernte sich, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Dann suchte er selbst den kleinen Raum auf, den er benutzte, um seine Geschäftsbücher und Schriftrollen aufzubewahren. Da sie nicht bedeutend genug waren, um sie von einem Priester führen zu lassen, kümmerte er sich selbst um seine Niederschriften, worauf er auch stolz war. Als er jetzt die Zahlen begutachtete, war er davon überzeugt, dass sie den kommenden Winter gut überstehen würden.

    Sein ungutes Gefühl verließ ihn jedoch nicht, auch nicht, während er sich den Tag über um seine ganz normalen Pflichten kümmerte.

    Als sich am darauffolgenden Tag seine Vorahnungen noch verstärkten, während er über den Burghof ging, kam er sich vor wie Laria, die alte Heilerin, die auch über hellsichtige Fähigkeiten verfügte. Er musste über sich selbst lachen und fuhr herum, als ihm vom Tor aus zugerufen wurde, dass seine Schwester angekommen war.

    Verblüfft riss er beim Anblick von Jocelyns Begleiterin die Augen auf und wusste im selben Moment, dass sein ungutes Gefühl tatsächlich eine Vorwarnung gewesen war. Auf dem Pferd gleich hinter dem seiner Schwester saß die Frau, die ihn in größte Verwirrung zu stürzen vermochte: Isobel Ruriksdottir.

    Begeisterung überkam Isobel, als das Tor der Feste und der Bergfried dahinter in Sichtweite kamen. Sie konnte es nicht fassen, dass ihr Plan so reibungslos verlief. Natürlich gab es keine absolute Gewissheit, dass ihre Mutter sich auf ihre Seite stellen oder Lady Jocelyn der Meinung sein würde, sie sei die beste Wahl für die neue Ehefrau ihres Bruders. Noch immer gab es zu viele Dinge, die ihren Plan zum Scheitern bringen konnten. Immerhin war sie hier und würde Athdar noch am heutigen Tage zu Gesicht bekommen.

    Als sie durch das Tor ritten, setzte sich Isobel etwas gerader hin und sah sich in der Hoffnung auf dem Hof um, dass er bereits hier unten wartete. Lady Jocelyn hatte ihn erst spät wissen lassen, dass sie hierher unterwegs waren, und dabei kein Wort über den Anlass für diesen Besuch bei ihrem Bruder verlauten lassen.

    Tatsächlich hatte die Lady einen Grund, auch wenn man ihn als fadenscheinig bezeichnen mochte. Die Kräuter, die Athdars Heilerin Laria für ihre eigenen Mittel benötigte, waren bei der letzten Lieferung von Vorräten vergessen worden. Diese Kräuter und Pflanzen waren sorgfältig in feuchte Tücher eingeschlagen worden, ganz so, wie ihre Mutter es vorbereitet und angewiesen hatte, und befanden sich nun in ihrem Gepäck. Die Lieferung wurde noch vor Anbruch des Winters gebraucht, also hatte es einen Anlass für diese Reise gegeben – abgesehen von dem Grund, weshalb sie selbst Athdars Feste aufsuchen wollte.

    Die Gruppe kam zum Stehen, und Isobel hörte, wie Athdar seine Schwester begrüßte. Da sie sich schräg hinter dem Pferd ihrer Mutter befand, konnte er sie und sie ihn nicht sehen. Mehrere Stallburschen kamen zu ihnen, um sich um die Pferde zu kümmern, einer von ihnen hob sie aus dem Sattel und stellte sie auf dem Boden ab. Mit seiner Hilfe löste sie auch die Riemen ihrer Satteltasche, die sie dann an sich nahm. Ihre Mutter hielt ihr die Hand hin, sie fasste danach, und gemeinsam gingen sie zum Laird, um ihn gebührend zu begrüßen.

    „Margriet!“, rief er, als er ihre Mutter entdeckte, dann folgte ein „Isobel“, wobei er ihr in die Augen sah. „Willkommen in meinem Zuhause.“

    Ihre Mutter war schon einmal hier gewesen, für sie selbst war das der erste Besuch. Zusammen mit den anderen betrat sie den Bergfried, interessiert sah sie sich dabei alles und jeden an. Jocelyn hatte bis zu ihrer Heirat mit Connor MacLerie hier gelebt. Anscheinend war die Vermählung die Folge von irgendeinem von Athdars jugendlichen Streichen gewesen, wenn sie das richtig verstanden hatte. Sie kannte nur ein paar Einzelheiten dieser Geschichte, aber auf jeden Fall war sie glücklicher ausgegangen, als man damals zu hoffen gewagt hatte.

    Der Bergfried war nicht so groß wie der der MacLeries, da er nur über Erdgeschoss und ersten Stock verfügte, zudem gab es lediglich einen Wachtturm. Seit Athdar Laird geworden war, hatte er laut Jocelyn einige Veränderungen vornehmen lassen, und inzwischen war auch alles bequemer eingerichtet, was jedoch eher seinen Ehefrauen zu verdanken war. Viel wichtiger aber war, dass die MacCallums sich zu engen Verbündeten des MacLerie-Clans entwickelt hatten.

    Sie betraten die Große Halle, wo Athdar sie zu einer Tafel führte, auf der viele Tabletts mit Speisen und Ale-Krüge standen.

    „Broc war der Meinung, dass ihr hungrig sein könntet, nachdem ihr so lange Zeit zu Pferd unterwegs gewesen seid.“ Lady Jocelyn und ihre Mutter nickten beide einem Mann zu, bei dem es sich um Athdars Steward handeln musste.

    Isobel schätzte, dass Broc etwa genauso alt war wie Athdar, doch während der stets eine ernste Miene machte, zeugten Brocs Gesichtszüge von Belustigung und noch irgendeiner anderen Gefühlsregung, die sie aber nicht entschlüsseln konnte. Das lange schwarze Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, seine Augen hatten den gleichen Farbton wie die Steine, aus denen die Wände des Saals errichtet waren. Isobel begegnete seinem Blick, und sofort spürte sie, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. Athdar führte ihn zu ihrer Mutter und ihr, damit er sie begrüßen konnte.

    „Margriet, willkommen“, sagte er und machte vor ihr eine tiefe Verbeugung. „Es ist schon einige Jahre her, seit Ihr uns das letzte Mal die Ehre Eures Besuchs erwiesen hattet.“

    Seine tiefe Stimme zeigte sogar bei ihrer Mutter Wirkung, deren Wangen so rot glühten wie ihre eigenen. Und dann begann sie auch noch zu kichern! Isobel hatte bei vielen Frauen diese Reaktion beobachtet, wenn die ihrem Vater gegenüberstanden. Aber sie hätte niemals für möglich gehalten, dass ihre Mutter auch so in den Bann eines Mannes geschlagen werden könnte.

    „Isobel, willkommen“, sagte Broc, nahm ihre Hand und lächelte sie an. „Wir sind uns vor Jahren einmal auf Lairig Dubh begegnet, aber da wart Ihr noch ein kleines Mädchen. Jetzt dagegen …“ Athdar räusperte sich unüberhörbar, und Broc redete hastig weiter: „Ich hoffe, Euer Aufenthalt hier wird Euch gefallen.“

    Sie hätte nicht gedacht, dass sie so leicht empfänglich wäre für die Komplimente eines gut aussehenden Mannes, doch da hatte sie sich geirrt. Aber da auch ihre Mutter und sogar Lady Jocelyn dem Charme dieses Mannes nicht widerstehen konnten, erwiderte sie ebenfalls das zuvorkommende Lächeln.

    „Ich danke Euch für diese warmherzige Begrüßung“, sagte sie. „Ganz sicher werde ich meinen Aufenthalt hier genießen.“

    Broc führte sie zu einem Stuhl. „Darf ich Euren Beutel in Euer Gemach bringen?“, fragte er und winkte den wartenden Dienern zu, damit sie mit ihrer Arbeit anfingen.

    „Der Inhalt ist für Laria bestimmt“, kam Lady Jocelyn ihr zuvor.

    Isobel wusste, dass die Heilerin in Athdars Dorf alles würde gebrauchen können, was sie für sie mitgebracht hatten.

    „Soll ich ihr die Sachen bringen lassen, oder ist Euch lieber, wenn sie herkommt?“, wollte Athdar wissen.

    „Vielleicht könnte Isobel ja die Sachen zu ihr bringen, wenn wir hier mit allem fertig sind.“

    „Selbstverständlich kann ich das erledigen“, erwiderte sie. Diese Gelegenheit würde sie nutzen, um sich im Dorf umzusehen und sich nach vielen Tagen zu Pferd endlich die Beine zu vertreten.

    Sie nahm auf dem Stuhl Platz und beobachtete, wie Athdar sich leise mit seiner Schwester unterhielt. Erleichterung prägte seine Miene, offenbar hatte der überraschende Besuch bei ihm schlimmste Befürchtungen geweckt. Nachdem seine Anspannung nachgelassen hatte, bekam sein Gesicht mit einem Mal einen jungenhaften Ausdruck. Nun wirkte er so anziehend, dass ihr der Atem stockte.

    Sie erlaubte sich, diesen Anblick einen Moment lang zu genießen, dann wandte sie sich an ihre Mutter, um mit ihr über die mitgebrachten Pflanzen zu reden. Duncans Ehefrau Marian besaß ein besonderes Geschick im Umgang mit Kräutern und kümmerte sich auch um den Gemüsegarten von Lairig Dubh. Isobel hatte Marian schon einige Male geholfen und dabei vieles von ihr für die Zeit gelernt, wenn sie einmal heiraten und den Haushalt ihres Mannes führen würde. Die mitgebrachten Kräuter sollten den vorhandenen Bestand ergänzen, um Fieber, Husten und Schmerzen zu bekämpfen, was für den kommenden Winter wichtig war. Sie hatten sie noch zeitig hergebracht, damit sie getrocknet und vorbereitet werden konnten.

    Athdar und Jocelyn gesellten sich zu ihnen, gemeinsam berichteten sie ihm, was sich in der letzten Zeit auf Lairig Dubh ereignet hatte. Nachdem sie gegessen hatten, brachte der Steward sie zu ihren Gemächern, in denen bereits ihr Gepäck stand. Isobel entschuldigte sich bei den Damen und begab sich wieder in die Große Halle zu Athdar.

    „Würdet Ihr mir sagen, wo ich Larias Cottage finde?“, fragte sie höflich und machte einen Knicks.

    „Kommt, ich bringe Euch hin“, erwiderte er.

    „Ihr habt gewiss Wichtigeres zu tun“, wandte sie ein. Auch wenn sein Angebot ihrem Plan förderlich war, wollte sie ihn nicht von seinen Pflichten als Laird abhalten … zumindest jetzt noch nicht.

    „Es gehört auch zu den Aufgaben eines Lairds, sich um seine Gäste zu kümmern, daher haltet Ihr mich nicht von irgendetwas Wichtigerem ab.“ Nach seinem Tonfall und dem Ausdruck in seinen Augen zu urteilen, schien er nicht zu scherzen – ebenso wenig wie sie.

    „Ich fühle mich geehrt, Athdar.“

    Isobel nickte ihm zu und hakte sich bei ihm unter, als er ihr den Arm bot. Während sie den Saal durchquerten, passte er sich ihren kleineren Schritten an. Auf dem Weg durch die Küche nach draußen machte er sie im Vorbeigehen mit Verwandten bekannt, erklärte beiläufig dies und jenes und achtete darauf, dass ihre Unterhaltung nicht ins Stocken geriet.

    Die Feste war nicht so groß wie Lairig Dubh, und auch das Dorf fiel kleiner aus, aber jeder, dem sie begegneten, machte einen gut gelaunten und gesunden Eindruck. Ob Alt oder Jung, ob Mann oder Frau – niemand schien sich davor zu fürchten, auf den Laird zuzugehen und ihn anzusprechen. Die Erträge der abgeschlossenen Ernte und der nahende Winter kamen dabei am häufigsten zur Sprache. Ein paar übermütige Knaben forderten Athdar zu Zweikämpfen heraus, und er versprach ihnen, sich demnächst mit ihnen zu messen.

    Auch wenn er immer wieder ihren Arm losgelassen hatte, wenn er mit den Dorfbewohnern redete, ließ er sie sich jedes Mal bei ihm unterhaken, sobald sie weitergingen. Als sie über eine freiliegende Baumwurzel stolperte, hielt er sie fest und verhinderte, dass sie hinfiel. Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, erreichten sie den Waldrand und folgten dem Pfad, bis sie eine Lichtung erreichten. Dort stand eine Kate inmitten eines Gartens, um den sich eine niedrige Mauer zog. Aus dem Schornstein stiegen leichte Rauchschwaden auf, die einen Hauch von Torfgeruch in der kühlen Luft verbreiteten. Athdar öffnete das Gartentor und ließ Isobel vorgehen. Kaum standen sie vor der Haustür, da wurde die bereits geöffnet, eine Frau kam heraus.

    „Laird“, sagte sie zu Athdar, dann folgte ein „Guten Tag“ an Isobel.

    „Guten Tag, Laria“, erwiderte er und zog den Arm weg. „Dies ist Isobel Ruriksdottir aus Lairig Dubh. Sie bringt dir etwas von meiner Schwester.“

    „Ah, dann seid Ihr Margriets Tochter?“ Als Isobel nickte, sah die andere Frau sie genauer an. „Ihr seid ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.“ Dann trat sie einen Schritt zur Seite und bat sie ins Haus.

    „Ich muss zurück zur Feste. Soll ich jemanden schicken, der Euch abholt?“, fragte Athdar, der auf dem schmalen Trampelpfad vor dem Cottage stand und wartete.

    „Nein danke, ich finde den Weg zurück schon“, sagte sie. „Nochmals vielen Dank, dass Ihr mich hergebracht habt.“

    Der kurze, aber wunderschöne gemeinsame Spaziergang war vorüber. Isobel sah Athdar hinterher, wie er sich vom Cottage und von ihr entfernte, bevor sie eintrat. Auch wenn er sich für sie Zeit genommen hatte, war er für seinen Clan ein wichtiger und vielbeschäftigter Mann, der sich nicht um jeden Gast einzeln kümmern konnte. Umso mehr gefiel es ihr, dass er ihr diese Gunst gewährt hatte.

    „Ihr bringt mir die Heilpflanzen?“, fragte Laria.

    Erst jetzt merkte Isobel, dass die ältere Frau sich zum anderen Ende des Zimmers zu einem Tisch begeben hatte, auf dem es von Behältnissen und Gefäßen aller Art und den verschiedensten Kräutern und Pflanzen wimmelte. Sie ging zu ihr und legte den Beutel auf die einzige freie Stelle auf dem Tisch.

    „Marian hat uns mitgegeben, worum Ihr sie gebeten hattet, außerdem noch ein paar andere Kräuter, die Ihr vielleicht gebrauchen könnt“, erklärte sie, öffnete den Beutel und holte die Bündel heraus. Schweigend beobachtete Isobel, wie die ältere Frau die mitgebrachten Kräuter und Pflanzen fast ehrfürchtig behandelte, indem sie sie behutsam auspackte und vorsichtig Blätter und Wurzeln löste. Manche legte sie in kleine Schüsseln voll Wasser, andere setzte sie in Erde ein. So gut kannte Isobelsich nicht mit Kräutern aus, um zu wissen, was wie behandelt werden musste. Laria war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht mehr auf sie achtete. Also schlenderte Isobel durch den Raum, sah sich den Inhalt abgedeckter Gefäße an oder roch an den aromatischer duftenden Pflanzen. Als sie aber eine davon berühren wollte, rief Laria energisch:

    „Nicht!“

    Der harsche Tonfall ließ Isobel zusammenzucken, und sie zog überrascht die Hand von der dunklen Pflanze zurück, die ihr Interesse geweckt hatte. „Es tut mir leid“, sagte sie und stellte sich wieder zu Laria an den Tisch.

    „Einige von ihnen sind … empfindlicher als andere, sie darf man nicht anfassen“, erklärte die Frau und hielt ihr den leeren Beutel hin. Einen Moment lang war sich Isobel sicher gewesen, dass sie etwas anderes als „empfindlicher“ hatte sagen wollen.

    „Ich bitte um Verzeihung, ich werde künftig vorsichtiger sein, Laria.“

    Isobel entging nicht, dass sich die Stimmung der Heilerin auf irgendeine Weise verändert hatte, doch was der Grund dafür sein mochte, konnte sie sich nicht erklären. Hatte vielleicht jemand vor ihr eine der Pflanzen berührt und einen nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet? Der Blick, den die Frau ihr zugeworfen hatte, bestätigte ihren Verdacht, dass irgendetwas vorgefallen war.

    „Wenn Ihr sonst nichts für mich habt“, sagte Laria nun und deutete auf die mitgebrachten Pflanzen. „Ich muss mich jetzt darum kümmern.“ Ihr Gesicht ließ keine Gefühlsregung erkennen, doch ihre Augen nahmen für einen kurzen Moment einen finsteren, misstrauischen Ausdruck an.

    War sie womöglich übermüdet? Oder war das einfach ihr Wesen? Isobel strich sich eine Strähne aus der Stirn und nickte. „Wir sind hier für zwei Wochen zu Besuch. Wenn Ihr noch etwas von Lairig Dubh benötigt, lasst es einfach mich oder Lady MacLerie wissen, dann können wir veranlassen, dass Ihr es bekommt, noch bevor der Winter einsetzt.“

    Isobel ging zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, welchen Grund es für sie gab, die folgende Frage zu stellen:

    „Athdar hat oft von Eurer Begabung gesprochen, Krankheiten zu heilen, Laria. Wenn ich verspreche, vorsichtig zu sein und mich streng an Eure Anweisungen zu halten, würdet Ihr dann etwas von Eurem Wissen an mich weitergeben, solange ich hier bin?“

    „Wieso?“, konterte die Frau barsch.

    „Mein Wissen über Pflanzen und Kräuter ist noch lückenhaft. Da meine Eltern nun überlegen, mich zu verheiraten, ist mir klar geworden, dass ich mich vielleicht viel eher als erwartet im Haushalt meines Ehemanns um solche Dinge kümmern muss. Ich würde mir gern etwas von diesem Wissen aneignen, bevor ich heirate.“ Ihre Worte entsprachen der Wahrheit, aber in ihrem Inneren lauerte noch ein anderer Grund, den sie nicht so leicht benennen konnte.

    Laria sah sie so lange schweigend an, dass Isobel bereits dachte, sie würde ihr Anliegen rundweg ablehnen. Doch zu ihrer großen Überraschung willigte sie ein, auch wenn sie sich dazu sichtlich durchringen musste.

    „Wenn Ihr wollt, kann ich mir morgens etwas Zeit für Euch nehmen“, sagte sie.

    „Aye, das würde mir gefallen. Vielen Dank, Laria.“

    „Und Ihr werdet nichts anfassen, wenn ich das nicht ausdrücklich sage.“

    „Auf keinen Fall.“ Isobel hob den Türriegel an. „Dann werde ich morgen früh wieder herkommen.“

    Erfreut und verwundert zugleich machte Isobel sich auf den Weg durch den Wald und zurück zur Feste. Sie grüßte die Menschen, die ihr unterwegs begegneten. Alle reagierten freundlich, einige hatten sie auf dem Hinweg an der Seite von Athdar gesehen. Ein paar von ihnen kannte sie vom Sehen, da die bei verschiedenen Anlässen zusammen mit ihrem Laird nach Lairig Dubh gekommen waren.

    Am Tor angelangt, winkten die Wachen sie durch. Jeder verhielt sich ihr gegenüber nett und freundlich, auch nachdem sie den Bergfried betreten und sich in den Saal begeben hatte, wo ihre Mutter mit Lady Jocelyn und den anderen Frauen an einem Tisch saß.

    Wenn aber alles so in bester Ordnung war, wieso verspürte sie dann in ihren Knochen diese Kälte? Und wieso fühlte es sich so an, als wäre jemand über ihr Grab geschlichen?


4. KAPITEL

    Jocelyn saß mit Margriet und mehreren Cousinen im Saal an einem Tisch, gemeinsam besserten sie den großen Wandteppich mit ihrer Lieblingsszene, nämlich eine Waldlandschaft mit See und allen Tieren, die in dieser Umgebung lebten. Als Kind hatte sie oft lange Zeit vor diesem Wandteppich gesessen und ihn angesehen, während sie sich für die Tiere Namen und Geschichten ausdachte. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie bereits die ausgefransten Ränder bemerkt, daher freute sie sich, jetzt bei der Reparatur mitzuhelfen.

    Verschlissene Wandteppiche, löchrige Bettlaken, nicht ganz frische Binsen – darin machte es sich bemerkbar, dass Athdar keine Ehefrau hatte. Es gab einfach zu viele Dinge in der Feste und im Dorf, die nur einer Frau auffallen konnten. Moira, eine Cousine, hatte stellvertretend die Aufgaben der Burgherrin übernommen und kümmerte sich gemeinsam mit Broc um die Angelegenheiten des Haushaltes. Allerdings war sie nicht gut genug vorbereitet worden, um ihrer Rolle gerecht zu werden.

    Also, Athdar brauchte eine Ehefrau. Und er brauchte einen Erben. Es war für den Clan unverzichtbar, dass der Laird heiratete.

    Vor allem aber verdient mein Bruder ein Glück, das auch von Dauer ist, dachte Jocelyn. Ihr schmerzte das Herz, wenn sie daran dachte, was er alles verloren hatte. Dass er selbst dieses Glück auch wollte, aber nicht einmal darauf zu hoffen wagte, zerriss ihr die Seele. Seine Traurigkeit war auch der Grund, weshalb sie entschieden hatte, sich einzumischen.

    Jeder verdiente die Chance auf eine Familie. Wenn ihr Ehemann, der als der Schrecken der Highlands bekannt gewesen war, das Glück gefunden hatte, sollte das für ihren Bruder auch möglich sein.

    „Hältst du es denn für klug?“, fragte Margriet sie leise, während sie das Garn weiterreichte. Die anderen Frauen plauderten miteinander und bekamen von ihrer Bemerkung nichts mit.

    „Darfst du mir diese Frage überhaupt stellen? Du kennst doch unsere Abmachung“, erwiderte Jocelyn lächelnd.

    „Du hast gegen alle Regeln verstoßen, als du mich auf deine Mission mitgenommen hast“, machte Margriet ihr klar und legte die Hände in den Schoß. „Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich nur dasitze und zuschaue, wenn meine Tochter in deinem Plan die Hauptrolle spielt.“

    „Margriet, es gibt keinen Plan. Wir wissen, dass Isobel sich zu Athdar hingezogen fühlt und dass er umgekehrt an ihr ebenfalls interessiert ist. Ich will erst einmal sehen, ob das zwischen den beiden mehr ist als nur ein Strohfeuer. Erst dann werde ich sie ermutigen, einander näherzukommen.“

    „Aber er hat geschworen, nie wieder zu heiraten! Wie willst du dagegen ankommen?“, fragte Margriet.

    „Ich glaube, die wichtigere Frage dürfte die sein, wie wir deinen Mann dazu bewegen, einer Ehe zwischen den beiden seinen Segen zu geben. Weder Rurik noch Athdar haben den Zwischenfall jemals verwunden.“ Margriets ohnehin blasse Haut wurde noch weißer, als Jocelyn auf ihren Ehemann zu sprechen kam.

    Athdars dummes Verhalten, die Auseinandersetzung bei seiner ersten Begegnung mit Rurik und die anschließenden Beleidigungen hatten letztlich dazu geführt, dass Jocelyn gezwungen worden war, den Laird der MacLeries zu heiraten. Aus irgendeinem wohl typisch männlichen Grund hatte das für sie und Connor glückliche Ende und die Verbindung ihrer Familien weder Rurik noch Athdar einlenken lassen. Zwar respektierten sie sich gegenseitig so, wie es ihre Stellung im jeweiligen Clan erforderte, doch geschah dies nur widerwillig.

    „Er stellt sich schützend vor sie“, sagte Margriet. „Er hat sich für keinen der Vorschläge erwärmen können, die Connor ihm unterbreitet hat. Rurik hält sie immer noch für ein Kind. Wenn er Zeit hat, sich die Vorteile einer Ehe zwischen Isobel und Athdar vor Augen zu führen …“ Sie ließ den Satz unvollendet und dachte über die möglichen Reaktionen ihres Mannes nach.

    Jocelyn schnaubte als Erste und begann zu lachen, Margriet schloss sich ihr an, was die Aufmerksamkeit der anderen Frauen auf sie lenkte. Nach einem kurzen Schulterzucken wartete Jocelyn ab, bis alle wieder in ihre Unterhaltungen vertieft waren.

    „Vielleicht wäre es besser, um Verzeihung anstatt um Erlaubnis zu bitten“, überlegte Jocelyn.

    Sie erinnerte sich an die Geschichte von Tavis und Ciara. Hätte Tavis MacLerie um Erlaubnis gebeten, Marians und Duncans Tochter Ciara zu heiraten, wäre ihm die verweigert worden. Hätte Ciaras Verlobter darum gebeten, die Verlobung zu lösen, weil er eine andere Frau heiraten wollte, wäre ihm das auch verweigert worden. Manchmal war es einfach besser, wenn man eine Angelegenheit selbst in die Hand nahm, anstatt den Weg zu gehen, der von einem erwartet wurde.

    „Das könnte etwas voreilig sein, Jocelyn. Wir wissen noch nicht, ob es mehr als nur eine oberflächliche Anziehung zwischen den beiden ist. Wenn meine Tochter heiratet, dann soll sie in ihrer Ehe auch glücklich sein“, betonte Margriet.

    „Das ist wahr. Und das ist auch der Grund, weshalb ich euch beide auf diese Reise mitgenommen habe. Ich will sehen, wie sie miteinander umgehen, und zwar hier, wo er allein das Sagen hat und weder Connor noch Rurik in der Nähe sind. Ich will sehen, wie Athdar wirklich ist.“

    Sie verfielen in einvernehmliches Schweigen und arbeiteten eine Weile an dem Wandteppich weiter und blickten erst auf, als auf einmal Isobel den Saal betrat. Jocelyn war froh darüber, dass ihr Bruder sich angeboten hatte, Isobel zum Cottage der Heilerin zu begleiten. Nach den geröteten Wangen und dem Lächeln auf ihren Lippen zu urteilen, war das eine gute Idee gewesen.

    „Lady Jocelyn“, sagte Isobel und machte einen Knicks, als sie an den Tisch kam. „Mutter.“

    Margriet hielt ihr Nadel und Faden hin, Isobel nahm beides und setzte sich zu ihr. Ihre Tochter konnte hervorragend mit Nadel und Faden umgehen, aber ihre anderen Begabungen waren noch viel beeindruckender und würden einen Segen für jeden Mann darstellen, der das Glück haben würde, sie zu heiraten. Sie war vernünftig, intelligent und umgänglich und würde eine ausgezeichnete Burgherrin abgeben. Zudem war sie zu einer der besten Schachspielerinnen herangewachsen, die ihre Familie je hervorgebracht hatte, und sie konnte ihren Vater inzwischen mühelos besiegen. Das bewies, welch klaren Verstand sie besaß und wie gut sie darin war, die Abläufe hinter den Dingen zu durchschauen.

    „Hat Laria noch irgendetwas gesagt?“, wollte Margriet wissen.

    „Nein, nicht viel. Ich habe sie aufgefordert, wenn sie noch etwas braucht, soll sie es dich wissen lassen.“ Sie zog den Wandteppich ein wenig zu sich heran, dann sah sie Lady Jocelyn an. „Sie ist kein freundlicher Mensch, nicht wahr?“

    „Nein, das ist sie nicht“, antwortete Jocelyn. „Aber sie ist eine vorzügliche Heilerin und tut für den Clan nur Gutes.“

    Sie beobachtete, wie Isobel sich die Worte durch den Kopf gehen ließ. Nachdem sie ihre beiden Kinder verloren hatte, war Laria nie wieder dieselbe gewesen. Aber welche Frau konnte von einer solchen Tragödie schon unberührt bleiben? Dennoch arbeitete sie unermüdlich, um jeden mit Kräutermischungen und Arzneien zu versorgen, der etwas benötigte. Nach dem Tod des alten Lairds hatte Athdar die Aufgabe übernommen, für Larias Lebensunterhalt zu sorgen, damit sie sich um die Kranken und Verletzten des Clans kümmern konnte.

    „Ihr Garten muss beeindruckend sein, wenn alles blüht“, sagte Isobel. „Ich habe sie gefragt, ob sie mir ein paar Dinge beibringen würde, solange wir hier sind.“

    „Tatsächlich?“ Margriet legte die Nadel zur Seite. „Warum? Du hast dich doch für diese Dinge noch nie besonders interessiert.“

    „Mutter, ich weiß, dass du und Vater überlegen, mich zu verheiraten, und dann werde ich mich für meinen … Ehemann mit diesen Dingen beschäftigen müssen.“ Sie ließ eine kurze Pause folgen. „Es erschien mir das Sinnvollste, was ich hier tun kann, da ich keine anderen Pflichten zu erfüllen habe.“

    Jocelyn verkniff sich ein Lächeln und sah zu Margriet. Isobel hatte verstanden, dass die Zeit der Vermählung gekommen war. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, ob eine Heirat mit Athdar für beide der richtige Weg war.

    Das wird mir nicht schwerfallen, dachte Jocelyn, wenn ich mich gründlich damit befasse.

    Für Athdar standen zwei Dinge fest, nachdem man ihn über Jocelyns Besuch informiert hatte: Zum ersten würde sich die Feste nach der Abreise seiner Schwester in einem ordentlicheren Zustand befinden, denn das war nach ihren Aufenthalten stets so gewesen. Und zum zweiten war ihm klar gewesen, als er gesehen hatte, wer sie auf dieser Reise begleitete, dass er – hoffentlich viel – Zeit mit der hübschen Isobel verbringen würde. Natürlich hatte er keinen Augenblick daran geglaubt, seine Schwester könnte die weite Reise tatsächlich nur unternommen haben, um Laria ein paar Kräuter und Pflanzen zu bringen.

    Er trank noch einen Schluck Ale und dachte über den Besuch von Jocelyn und Isobel ebenso nach wie darüber, wie er auf diesen Eingriff in sein Leben reagieren sollte. Dabei wurde ihm noch etwas anderes deutlich: Jocelyn hatte es noch immer nicht aufgegeben, ihn für eine weitere Ehe zu begeistern.

    Als sie jetzt irgendeine Bemerkung machte, die das Essen auf ihrem Teller betraf, nickte er und murmelte etwas Passendes, aber in Gedanken spielte er wieder und wieder diese Situation durch. Er wusste, seine ältere Schwester tat alles, um ihn zu beschützen oder ihm zu helfen. So war es schon immer gewesen.

    Durch ihre Heirat mit Connor, die Gott sei Dank zu einer glücklichen Ehe geführt hatte, hatte sie versucht, ihn aus einer heiklen Lage zu retten, eine von vielen, in die er sich in seinem Leben manövriert hatte. Vielleicht hatten ihn jetzt die Sünden der Vergangenheit eingeholt und verhöhnten ihn, indem sie ihm Isobel zum Greifen nah präsentierten.

    In diesem Moment lächelte Isobel und sagte etwas zu ihrer Mutter. Wie jung und schön sie doch war.

    Und wie verführerisch.

    Er lehnte sich zurück und verfolgte die Unterhaltung über irgendeine Haushaltsangelegenheit, dabei fiel ihm auf, dass nicht nur er dem Zauber dieser jungen Frau erlegen zu sein schien, sondern dass Broc, Padruig und etliche andere Männer – unverheiratete ebenso wie verheiratete – von ihr fasziniert schienen. Als Broc seinen Blick bemerkte und ihm zuzwinkerte, wusste Athdar, der Mann würde versuchen, sie zu erobern.

    Während er weiter der Unterhaltung lauschte, wurde ihm klar, wie besonders sie war. Die Art, wie sie sich unterhielt, wie sie ihre Meinung äußerte, wenn sie danach gefragt wurde, und wie sie nachfragte, wenn sie sich in einer Sache Klarheit verschaffen wollte, das alles zeugte von ihrer Intelligenz.

    Wann war sie bloß vom Kind zur Frau herangewachsen?

    Offenbar in der Zeit, die er in der Hölle verbracht hatte.

    Jener Hölle, die ihren Anfang nahm, als er die Frau heiratete, die er seit Jahren geliebt hatte. Der Hölle, in der er hatte mit ansehen müssen, wie sie bei der Geburt ihres Sohnes starb, der nur ein paar Tage lang überlebte. Der Hölle, die ihm eine weitere Ehefrau und deren Tod sowie eine tödlich verunglückte Verlobte beschert hatte.

    Während Rurik darauf geachtet hatte, dass seiner Tochter nichts zustieß, hatte er es nicht verhindern können, dass drei Frauen ihr Leben verloren.

    Kein Wunder, dass er in seinem Kummer und seiner Trauer nichts davon mitbekommen hatte, wie Isobel vom Mädchen zur Frau geworden war.

    Er trank wieder von seinem Ale, um den bitteren Geschmack seiner Erinnerungen runterzuspülen. Die Frauen diskutierten weiter über Jocelyns Pläne zur Umgestaltung der Großen Halle. Ihr Vorhaben störte ihn nicht, auch wenn es ihn daran erinnerte, dass er keine Frau an seiner Seite hatte, die sich um die Dinge kümmerte, die ihm niemals in den Sinn kommen würden. Broc erledigte alles, was Vorräte, Lebensmittel, Vieh und Ähnliches betraf, doch die unzähligen Kleinigkeiten, die der Hand einer Frau bedurften, blieben liegen.

    „Isobel, spielt Ihr Schach?“, fragte er, nachdem er sein Ale getrunken hatte und die Dienerinnen begannen, das Geschirr abzuräumen. Er wusste, dass ihre Eltern das Spiel beherrschten, ebenso wie seine Schwester und deren Ehemann, daher standen die Chancen gut, dass es für sie ebenfalls galt. Als sie nickte, verspürte er den Wunsch, sie zu einer Partie herauszufordern. „Möchtet Ihr mit mir eine Partie spielen?“

    „Athdar, es war ein langer Tag“, kam Jocelyn ihr mit einer Erwiderung zuvor. „Vielleicht morgen?“

    Isobel antwortete so, wie man es von einer Dame erwarten durfte: „Ich muss mich Lady Jocelyns Meinung anschließen. Ath… Mylord“, korrigierte sie sich hastig, da sie ihn in Gegenwart anderer nicht mit dem Vornamen anreden konnte. Sein Körper reagierte aber schon darauf, dass ihr nur ein Teil seines Namens über die Lippen gekommen war. Verdammt noch mal!

    „Wir sind miteinander verwandt, Isobel“, sagte Jocelyn. „Ich bin mir sicher, mein Bruder hat nichts dagegen einzuwenden, wenn du ihn bei seinem Vornamen nennst. Unsere Familien sind schließlich längst miteinander verbunden.“ Sie zog eine Braue hoch und sah ihn auffordernd an.

    Natürlich würde er jetzt nichts verweigern, was er ihr längst gestattet hatte! „Selbstverständlich, Jocelyn“, stimmte er ihr zu. „Meine Damen“, wandte er sich an seine Besucherinnen, „verzeiht mir bitte meine Gedankenlosigkeit. Ich hätte daran denken müssen, dass ihr eine lange Reise hinter euch habt.“ Er stand auf und hielt seiner Schwester die Hand hin. „Wir sehen uns morgen früh.“

    Dann umarmte er Jocelyn und verbeugte sich vor Margriet und Isobel. Nachdem sie die Tafel verlassen hatten, nahm er wieder Platz. Am Ausgang zum Korridor blieb Isobel stehen und sah sich um, als suche sie irgendetwas. Er schaute auf ihren Platz und entdeckte das Taschentuch auf der Tischplatte. Athdar nahm es an sich und ging auf sie zu, wobei er ihr das Tuch hinhielt.

    „Ihr habt das vergessen“, sagte er.

    „Wenn Ihr auf mich warten wollt, würde ich gern eine Partie Schach mit Euch spielen“, flüsterte sie ihm zu.

    Er versuchte, sein Erstaunen zu überspielen. Wie außergewöhnlich, dass sie seine Einladung annahm und auch noch so kühn war, später ohne ihre Mutter und ohne seine Schwester zu ihm zurückzukehren. Es hätte sich von ihm gehört, sie aufzufordern, bis zum Morgen in ihren Gemächern zu bleiben. Doch wenn er sich an die gesellschaftlichen Konventionen hielt, bedeutete das, dass er die ganze Nacht hellwach in seinem Bett liegen würde. Es hätte sich gehört … aber zum Teufel!

    „Ich werde hier sein.“

    Sie machte kehrt und lief zu ihrer wartenden Mutter, während er ihr hinterhersah und lächeln musste. Natürlich wäre Isobel bei ihm völlig sicher aufgehoben. Weder würde er sich gegenüber Ruriks Tochter etwas Unbotmäßiges herausnehmen, noch würde er es wagen, eine unverheiratete Frau der Gefahr auszusetzen, dass ihre Ehre angezweifelt werden könnte. Sie gehörten schließlich alle zur Familie, wie Jocelyn selbst gesagt hatte, und so würde er sie wie eine Verwandte behandeln. Auch wenn sein Körper es ihm nicht leicht machen würde, ihre weiblichen Reize zu ignorieren.


5. KAPITEL

    Isobel lag in der Dunkelheit auf ihrem Bett und wartete darauf, dass das gleichmäßige Atmen ihrer Mutter und von Lady Jocelyn ihr verriet, dass sie beide eingeschlafen waren. Dabei wunderte sie sich immer noch über die Kühnheit, die sie im Saal an den Tag gelegt hatte. Als die zwei endlich schliefen, wartete sie noch ein wenig, dann kletterte sie aus ihrem Bett und blieb nach jedem Schritt stehen, um wieder zu lauschen. Es dauerte eine Weile, bis sie auf diese Weise das Gemach durchquert, ihr schlichtestes Kleid angezogen hatte und zur Tür gegangen war.

    Sie wusste nicht, was in dem Moment in sie gefahren war, als sie zu Athdar sagte, sie werde zu ihm zurückkommen. Auf jeden Fall erschien es ihr so einfacher. Denn hätte sie Lady Jocelyn widersprochen, hätte sie den Anschein erweckt, die Angelegenheit sei viel bedeutsamer, als es tatsächlich der Fall war. Und sie wollte Athdar jetzt sehen und gegen ihn spielen – und nicht erst morgen. Ihr gemeinsamer Spaziergang zu Larias Cottage war so angenehm gewesen, dass die Anspannung von ihr abgefallen war, die ihr sonst zu schaffen machte, wenn Athdar in ihrer Nähe war.

    Vorsichtig hob sie den Riegel an und öffnete die Tür zur Großen Halle, die gleich neben dem Gästegemach lag. Dort war alles ruhig und dunkel, nur der Schein der Flammen im Kamin am gegenüberliegenden Ende sorgte für ein wenig Helligkeit, sodass sie sehen konnte, wohin sie trat. Sie atmete tief durch und durchquerte den Saal. Als sie sich dem Kamin näherte, konnte sie einen Tisch und zwei Stühle erkennen, die davor platziert waren. Athdar stand vor der Feuerstelle, den Blick auf den Wandteppich darüber gerichtet.

    „Habt Ihr mitgeholfen, ihn auszubessern?“, fragte er leise. Es freute sie, dass er tatsächlich auf sie gewartet hatte.

    „Aye, ich habe ihn zusammen mit meiner Mutter, Eurer Schwester und den anderen geflickt. An dieser Seite war er ganz ausgefranst“, erklärte sie, stellte sich zu ihm und zeigte auf die untere Ecke des großen gewebten und stellenweise bestickten Teppichs. „Lady Jocelyn hat diesen Bären und das Reh dort ausgebessert.“

    Athdar lächelte. „Die beiden waren schon immer ihre besonderen Lieblinge.“ Er streckte die Hand aus und berührte die Kante des Wandteppichs, dann drehte er sich zu ihr um. „Nachdem unsere Mutter ihn fertiggestellt hatte, erzählte sie uns zu jedem der Tiere eine Geschichte.“ Er führte sie zum Tisch, wobei er immer noch lächelte. Wahrscheinlich gehen ihm schöne Erinnerungen durch den Kopf, vermutete Isobel.

    Nachdem sie beide Platz genommen hatten, nahm er von einem Tablett einen Becher und hielt ihn ihr hin. Sie nahm ihn entgegen und nippte an dem verdünnten Ale.

    In diesem Moment zuckte eine grelle Flamme im Kamin in die Höhe und beleuchtete kurz sein Gesicht. Für den Moment war der Schmerz verschwunden, den sie sonst in seinen Augen sehen konnte, und er sah aus wie der Junge, den sie noch aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Sie konnte sich den jugendlichen Athdar vorstellen, wie er seine Schwester und seine Eltern mit seinen Streichen geärgert hatte. Bevor er zu dem Mann wurde, der …

    … der so viel verloren hatte.

    Sie hob den Becher und beugte sich vor, um auf das Schachbrett zu schauen. Wenn sie noch länger über all die Tragödien nachdachte, die ihm widerfahren waren, würde sie womöglich in Tränen ausbrechen.

    „Und? Beherrscht Ihr das Spiel besser als Euer Vater?“, fragte er.

    „Er würde das nie zugeben, aber das tue ich tatsächlich“, gestand sie ihm. „Nur Duncans Frau Marian kann ich nicht regelmäßig schlagen. Sie spielt so ausgezeichnet, dass mein Vater es nicht mehr mit ihr aufnehmen will.“

    „Aber Ihr habt es versucht, sie zu besiegen?“, hakte er nach, während er die schwarzen Spielfiguren an sich nahm. Sie griff nach den roten und stellte sie auf dem Brett auf.

    „Sie hat mir das Spiel beigebracht.“

    Sie hörte deutlich, wie er schluckte, und musste über seine Reaktion lachen. „Vielleicht sollte ich doch besser zu Bett gehen, was meint Ihr?“

    „Nein, so schnell werde ich nun auch wieder nicht kapitulieren. Finden wir heraus, wozu wir beide fähig sind, ehe wir diesen Abend beenden.“ Seine Augen funkelten, und sie verlor sich in ihnen lange genug, dass er es bemerken konnte.

    „Na gut, wenn Ihr das so wollt“, neckte sie ihn.

    Einvernehmliches Schweigen legte sich über sie, als sie den ersten Zug machte und zusah, wie er darauf antwortete. Sie beeilte sich nicht, und sie trödelte auch nicht, sondern nahm sich nur die Zeit, die nötig war, um seine Methode und seine Strategien zu durchschauen. Sie merkte, dass er viel Erfahrung hatte, aber er spielte verhalten. Ein paar Mal überraschte er sie mit einem gewagten Zug, doch jedes Risiko wurde mit Erfolg belohnt. Letztlich hatte Isobel Mühe, ihre Niederlage nur als solche erscheinen zu lassen und nicht tatsächlich zu verlieren.

    „Ihr seid eine gefährliche Widersacherin, Isobel Ruriksdottir.“

    „Aber Ihr habt gewonnen, Athdar“, stellte sie fest und trank noch einen Schluck.

    „Ihr habt mich gewinnen lassen. Ihr hättet mir einige von meinen Figuren wegnehmen können, die ich in Gefahr gebracht hatte.“

    Schon vor langer Zeit hatte sie lernen müssen, dass Männer nicht viel für Frauen übrig hatten, von denen sie besiegt werden konnten. Daher hatte sie nicht vor, seinen Verdacht zu bestätigen. Doch dann begegneten sich ihre Blicke, und sie entschied sich dagegen.

    „Habe ich Euch beleidigt?“, fragte sie und musterte ihn aufmerksam.

    „Ja, nämlich in der Hinsicht, dass Ihr glaubt, ich müsste wie ein kleines Kind verhätschelt werden.“ Das Funkeln war in seine Augen zurückgekehrt, weshalb sie vermutete, dass er eigentlich nicht beleidigt war.

    „Wir könnten noch einmal spielen …“

    „Eine ehrliche Partie?“

    „Wenn Ihr das wollt.“

    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begannen sie die nächste Partie, die einem ständigen Hin und Her unterworfen war. Zu keinem Zeitpunkt hätte man vorhersagen können, wer am wahrscheinlichsten siegen würde. Schließlich machte Isobel den entscheidenden Zug und setzte Athdars König schachmatt. Sie begann, alle gewonnenen Figuren in die kleine Holzkiste neben dem Spielbrett zu verstauen, erst dann sah sie Athdar an.

    Würde er seine Niederlage wirklich akzeptieren? Oder würde er allen Beteuerungen zum Trotz doch verärgert sein?

    „Sehr gut gespielt, Isobel“, lobte er. „Ich dachte tatsächlich, ich würde siegen, aber dann habt Ihr diese letzten drei Züge gemacht. Mehr als nur geschickt, Mädchen. Ihr habt ein richtiges Talent dafür.“

    Sein Lob und seine Komplimente ließen sie erröten. Ein angenehm warmes Gefühl breitete sich in ihr aus.

    Athdar stand auf, sammelte die restlichen Figuren ein und legte sie in das Kistchen, das er dann zuklappte. Als er das Spielbrett vom Tisch nahm, blieb sie sitzen und wartete ab, bis er alles weggestellt hatte.

    Isobel hatte keine Vorstellung davon, wie viel Zeit sie mit Schach verbracht hatten, doch es mussten einige Stunden gewesen sein, da das Kaminfeuer weit heruntergebrannt war. Niemand war in der ganzen Zeit in den Saal gekommen, wohl weil sie alle im Bett lagen und schliefen, was sie auch hätte tun sollen.

    „Athdar, ich …“

    „Isobel …“

    Sie lachte leise und wartete, dass er weiterredete. Doch gerade als er dazu ansetzte, war ein lautes Räuspern zu vernehmen. Sie drehten sich beide um und entdeckten Isobels Mutter, die vor der Tür zum Gästegemach stand.

    „Ich sollte jetzt besser gehen“, flüsterte sie ihm zu.

    „Aye, geht nur“, erwiderte er. „Wenn Ihr wollt, dass ich mit ihr rede, werde ich das tun.“

    „Gute Nacht, Athdar“, sagte sie nur und wandte sich zum Gehen.

    „Ich wünsche Euch auch eine gute Nacht.“

    Sie war erst wenige Schritte gegangen, da hörte sie ihn im Flüsterton ihren Namen rufen. Der warme Klang seiner Stimme ließ sie wohlig erschauern. Isobel ging zügig weiter, obwohl sie keine Lust hatte, sich so bald dem Zorn ihrer Mutter aussetzen zu müssen. Viel lieber wollte sie die Freude genießen, die ihr die Zeit mit Athdar allein bereitet hatte. Seine lobenden Worte gingen ihr wieder durch den Kopf.

    „Wer hat gewonnen?“

    Diese Frage hatte sie nun wirklich nicht von ihrer Mutter erwartet, dann schon eher mahnende Worte wegen ihres Verhaltens. „Ich“, antwortete sie leise und folgte ihrer Mutter zurück in das Schlafgemach. Lady Jocelyn saß im Bett und sah ihnen entgegen, als sie beide hereinkamen.

    „Wie hat er es aufgenommen?“, wollte sie wissen, während sie ihr Laken glatt strich und dann ihre für die Nacht zum Zopf geflochtenen Haare über die Schulter schob. Isobels Mutter setzte sich auf die Bettkante.

    „Er hat mir ein Kompliment gemacht, weil ich so gut spiele.“

    Die beiden Frauen warfen sich einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste, und drehten sich wieder zu ihr um.

    „Es ist schon nach Mitternacht, Kind“, sagte ihre Mutter. „Geh ins Bett.“

    Isobel hatte fest damit gerechnet, dafür getadelt zu werden, dass sie sich über Lady Jocelyn hinweggesetzt und sich aus dem Schlafgemach geschlichen hatte, um sich heimlich mit Athdar zu treffen. Stattdessen sah sie nur rätselhafte Mienen. Sie spürte, dass beide Frauen es guthießen, dass sie die Möglichkeit einer Beziehung mit Lady Jocelyns Bruder aus eigenem Antrieb erkunden wollte. Auch wenn Athdar viele Jahre älter war als sie, und obwohl ihre Eltern andere Heiratspläne für sie geschmiedet haben mussten, unternahm ihre Mutter nichts, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Und Lady Jocelyn hatte sie sogar ausdrücklich eingeladen, sie auf dieser Reise zu begleiten. Da sie wusste, dass beide ihre Meinung kundtun würden, wenn sie es für nötig hielten, zog sich Isobel aus, schlüpfte in ihr Nachtgewand und legte sich wieder ins Bett.

    So sehr sie es auch versuchte, sie fand einfach keinen Schlaf. Sie drehte sich von einer Seite auf die andere, während sie in Gedanken jeden Moment mit Athdar noch einmal erlebte und die Partien Zug für Zug nachspielte. Sie dachte an seinen Mund, wenn er lachte, an die Art, wie er die Augenbrauen zusammenzog, wenn sie einen Zug tat, mit dem er nicht gerechnet hatte. Vor allem aber dachte sie daran, dass sie Zeit mit ihm allein verbracht und dabei festgestellt hatte, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte.

    Wenn sie die halbe Nacht mit Athdar Schach gespielt hatte, dann war die andere Hälfte dafür draufgegangen, jede einzelne Minute noch einmal zu erleben. Viel früher als erwartet drang der schwache Schein der aufgehenden Sonne durch die Ritzen der Fensterläden in das Schlafgemach und begann die Dunkelheit zu vertreiben. Isobel drehte sich ein letztes Mal auf die andere Seite und lauschte auf die Geräusche im benachbarten Saal, wo die Vorbereitungen für das Frühmahl begonnen hatten.

    Sie wartete, bis sich ihre Mutter und Lady Jocelyn rührten, ehe sie sich in ihrem Bett aufsetzte und die zerzausten Haare glatt strich, die sich in dieser rastlosen Nacht aus dem Zopf gelöst hatten. Nachdem sie sich ausgiebig gestreckt hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und sah, wie eine Dienstmagd einen Eimer mit dampfendem Wasser ins Zimmer trug. Es dauerte nicht lange, da hatte sie sich gewaschen und angezogen und war bereit für das, was der Tag bringen würde.

    Da sie vorhatte, nach dem Frühmahl wie vereinbart Laria für ihre erste Unterrichtsstunde aufzusuchen, war sie umso erstaunter, als ihr die Heilerin im Saal begegnete.

    „Ich muss südlich der Feste noch einige Pflanzen sammeln, deshalb hielt ich es für das Sinnvollste herzukommen“, erklärte sie und drehte sich zu Lady Jocelyn und Isobels Mutter um. „Mylady, Margriet“, sagte sie kurz, dann wandte sie sich wieder an Isobel. „Die Luft ist kälter geworden, nehmt einen dicken Mantel mit.“

    Lady Jocelyns Lächeln verriet Isobel, dass diese schroffe Art tatsächlich der ganz normale Umgangston der Heilerin war. Sie eilte ins Schlafgemach zurück, um ihren warmen Umhang und die Lederhandschuhe zu holen. Da sie wusste, dass sie heute Morgen an der Seite von Laria in der Natur unterwegs sein würde, zog sie zudem die halbhohen Stiefel an, die ihre Füße vor dem feuchten Gras und vor Morast schützen würden. Binnen kürzester Zeit kehrte sie fertig angezogen in den Saal zurück, wo Jocelyn sich mit Laria unterhielt. Ihre Mutter drückte ihr ein kleines Bündel in die Hand, während Laria sich zum Gehen wandte.

    „Du hast noch nichts gegessen, Isobel. Hier ist etwas Brot und Käse.“ Isobel bedankte sich, nahm es entgegen und folgte Laria, die ihr mit einem knappen Nicken angedeutet hatte, mit ihr zu kommen, um die anstehenden Arbeiten zu erledigen.

    Praktisch den ganzen kühlen und bewölkten Morgen über folgte Isobel der Heilerin über Wiesen und durch Wälder. Auf Larias Anweisung trennte sie von allen möglichen Pflanzen Blätter und Blüten ab, wickelte sie anschließend in feuchte Tücher und legte sie in den großen Korb, den sie auf Anordnung der Kräuterfrau trug. Von dem Widerwillen, den Laria am Tag zuvor gezeigt hatte, war ihr nun nichts mehr anzumerken, vielmehr kam es Isobel so vor, als würde es ihr inzwischen gefallen, von einer Helferin begleitet zu werden, während sie diese wichtigen Vorbereitungen für den kommenden Winter erledigte.

    Die Unterhaltung beschränkte sich fast nur auf Larias Erklärungen bei jeder Pflanze, wie die haltbar gemacht und zur Anwendung verarbeitet werden musste, und die Fragen, die Isobel wissbegierig dazu stellte. Die ganze Zeit waren sie dabei auf dem Land der MacCallums unterwegs. Auch wenn sich die Luft ein wenig erwärmte, je höher die Sonne stieg, wurde ihr dennoch nur der frostigste Biss genommen. Zu keiner Zeit wurde es warm genug, dass Isobel den Umhang hätte ablegen können.

    Nach einigen Stunden kehrten sie zur Feste zurück. Kurz bevor sie das Tor erreichten, nahm Laria den Korb an sich, entließ Isobel mit einem kurzen Nicken und ging weiter zu ihrem Cottage. Isobel war bis zum nächsten Morgen erst einmal entlassen.

    Sie hatte sich nie für verhätschelt oder faul gehalten, doch nachdem Laria den ganzen Vormittag mit ihr über Wiesen und durch Wälder von Pflanze zu Pflanze gezogen war, fühlte sie sich jetzt völlig erschöpft. Langsam näherte sie sich dem Tor der Feste und beobachtete die Dorfbewohner, die zu ihren Katen zurückkehrten. Am Rand einer schmalen Brücke entdeckte sie einen Abschnitt der flachen Mauer, der von der Sonne beschienen wurde. Sie setzte sich hin, zog den Umhang enger um sich und legte den Kopf in den Nacken, um die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihren Wangen zu spüren.

    Schon nach wenigen Augenblicken hatte Isobel das Gefühl, dass sie jeden Moment vor Erschöpfung einschlafen könnte. Der Weg zu ihrem Gemach erschien ihr zu weit und zu anstrengend. Deshalb rutschte sie ein Stück weiter bis ans Ende der niedrigen Mauer und lehnte sich gegen den Baum, der gleich daneben stand. Zum ersten Mal seit dem Aufstehen im Morgengrauen nun endlich still dasitzen zu können, fühlte sich einfach wunderbar an. Sie schloss die Augen, hörte, dass Leute an ihr vorbeigingen, doch deren Schritte und Stimmen rückten nach und nach in den Hintergrund, während sie vom Schlaf übermannt wurde.

    „Isobel?“

    Jemand sagte ihren Namen, doch sie war noch so schlaftrunken, dass sie die Augen einfach nicht aufmachen konnte.

    „Mädchen?“

    Eine große Hand legte sich auf ihre Schulter, gleichzeitig sagte der Mann mit der wohlklingend tiefen Stimme erneut ihren Namen.

    „Isobel? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?“

    Athdar sah, wie sie die Augen aufschlug, ihn anschaute und erkannte. Er ließ die Hand auf ihrer Schulter liegen, um ihr Halt zu geben. Erst als sie richtig wach war, nahm er die Hand weg. Wahrscheinlich wartete auf ihn noch Ärger mit Margriet, weil er letzte Nacht jeglichen Anstand hatte vermissen lassen, als er mit Isobel mitten in der Nacht Schach gespielt hatte – und das ohne Anstandsdame. Aber wenn Margriet davon erfuhr, dass ihre Tochter am Rand einer Brücke sitzend eingeschlafen war, weil sie die halbe Nacht wach geblieben war, dann konnte er nur noch die Flucht ergreifen.

    „Athdar“, murmelte sie und setzte sich gerader hin, ehe sie Hals und Schulter streckte. Schließlich lächelte sie ihn an und stand auf. „Es war so angenehm, eine Weile in der Sonne zu sitzen, da muss ich wohl eingenickt sein.“ Er sah, wie sich ihre Wangen vor Verlegenheit auf eine ganz bezaubernde Art röteten.

    „Es war rücksichtslos von mir, Euch bis spät in die Nacht wach zu halten, Isobel. Und dann habe ich auch noch zugelassen, dass Laria Euch ohne Frühstück mitgenommen hat, kaum dass Ihr aufgestanden seid. Und jetzt musstet Ihr Euch zum Schlafen auch noch auf einer Brücke niederlassen. Ich bin ein schrecklicher Gastgeber.“

    Als sie vor ihm stand, hätte er am liebsten die Schatten unter ihren Augen berührt und verschwinden lassen, weil sie auf ihrer zarten Haut wie Makel wirkten. Schon hob er die Hand, da hörte er ganz in der Nähe Stimmen. Leute überquerten die Brücke, sie konnten genau sehen, was er da tat, und sie konnten jedes Wort hören, das er sprach.

    Also ging er zwei Schritte nach hinten, damit sie sich von der Mauer entfernen konnte, auf der sie gesessen hatte. Nachdem sie ihren Umhang ausgeschüttelt hatte, bot er ihr den Arm.

    „Kommt, ich bringe Euch zurück in den Saal.“

    Isobel sah sich um und nickte seinen Männern zu, die er auf ihren Pferden sitzend hatte warten lassen, damit er sich um sie kümmern konnte. Als er sie auf der Mauer entdeckte, hatte er sie wohl vergessen.

    „Ihr habt Eure Verpflichtungen, Laird MacCallum, von denen ich Euch nicht abhalten darf“, sagte sie laut genug, damit die anderen sie auch hörten. „Aber ich danke Euch für Eure Freundlichkeit.“

    Athdar wollte ihr dafür danken, dass sie so geschickt seine Würde gerettet hatte. Einmal mehr hatte bei ihrem Anblick sein Verstand ausgesetzt, und er hatte alles um sich herum vergessen.

    „Wir wollen sehen, wie die Reparaturen an der Mühle vorankommen“, sagte er noch, bevor er sich zu seinem Hengst begab.

    Nach den Blicken zu urteilen, die Padruig und die anderen ihm zuwarfen, würden sie ihn wegen seines Verhaltens noch verspotten. Er war eben erst aufgesessen, da begannen auch schon die Sticheleien. Er ließ sie schweigend über sich ergehen, da er wusste, jede Reaktion würde es nur noch schlimmer machen und die Aufmerksamkeit seiner Männer auf eine Sache lenken, von der er nicht wollte, dass sie sich damit befassten. Als sie den Weg erreichten, der zur Mühle führte, kam ihm eine passende Bemerkung in den Sinn.

    „Ich habe mich als guter Gastgeber gezeigt, dem das Wohl seiner Gäste wichtig ist“, erklärte er an die Männer gewandt. „Aber womit wollt ihr rechtfertigen, dass ihr euch nicht aufmerksam gegenüber einer jungen und gut aussehenden Frau, die im heiratsfähigen Alter ist, verhalten habt?“

    Dann ritt er wortlos weiter. Zwei Dinge waren ihm jetzt klar. Zum einen würden die Junggesellen unter seinen Männern, allen voran Fergus und Niall und wohl auch der erst vor Kurzem verwitwete Connal Isobel mit anderen Augen sehen, wenn sie alle beim Spätmahl in der Halle zusammensaßen. Zum anderen war ihm der schwerwiegende Fehler unterlaufen, sich mit der Tatsache zu beschäftigen, dass er sich von Isobel angezogen fühlte. Wenn er nicht umgehend wieder seinen Entschluss festigte, kein weiteres Mal zu heiraten, würde ein Mädchen wie Isobel ihn womöglich dazu bringen, es sich doch noch anders zu überlegen.


6. KAPITEL

    Es war so angenehm warm, dass Isobel sich nicht rühren wollte. Sie zog die Bettdecke bis zum Hals hoch, damit sie die kühle Luft im Gemach nicht spürte. Die Sonne musste vor einer Weile aufgegangen sein, da es im Zimmer bereits sehr hell war. Ihre Mutter und Lady Jocelyn hatten sich bereits zum Frühmahl begeben. Aber obwohl der gestrige Tag noch anstrengender gewesen war als die Tage zuvor, regte sich ihr schlechtes Gewissen, dass sie noch in den Federn lag.

    Als sie Lady Jocelyns Einladung, sie zur Feste ihres Bruders zu begleiten, angenommen hatte, war sie davon ausgegangen, sich die Zeit mit Stickereien und Gesprächen mit Jocelyns Verwandten zu vertreiben. Stattdessen hatte sie seit ihrer Ankunft mehr und härter gearbeitet als zu Hause. Sie flickte Kleidung, sie zerkleinerte und kochte Gemüse, das eingemacht werden sollte, säuberte zwei Vorratsräume und besuchte so gut wie jeden Dorfbewohner.

    Die Vormittage hatte sie jedoch stets mit Laria verbracht, die sie weiter in die Kräuterheilkunde eingewiesen hatte. Inzwischen kannte sie den Unterschied zwischen einer Tinktur und einer Salbe, und sie wusste, wie man die getrockneten Blätter bestimmter Pflanzen mahlen musste, um eine Paste zu erhalten, die gegen vielerlei Leiden half.

    Isobel hatte nichts gegen die viele Arbeit einzuwenden, jedoch war sie abends so erschöpft, dass sie Athdar kein zweites Mal zu einer Partie Schach hatte herausfordern können. Bereits beim Nachtmahl musste sie dagegen ankämpfen, dass ihr die Augen zufielen. Und wenn sie erst einmal im Bett lag, konnte sie sich nicht dazu durchringen, noch einmal aufzustehen und in den Saal zurückzukehren, um nachzusehen, ob Athdar wohl auf sie wartete.

    Heute, am Morgen des vierten Tages, beschloss sie zu faulenzen und lange im Bett zu bleiben. Sie würde nicht wieder durch die Wildnis kriechen, um unter Büschen oder an Bachufern nach bestimmten Gräsern oder Blumen zu suchen.

    Heute nicht!

    Vielleicht würde sie sich später ein Buch aus der Sammlung der MacCallums aussuchen, sich an einen sonnigen Platz im Saal setzen und lesen. Nach einem erholsamen Tag wäre sie dann endlich ausgeruht genug, um am Abend wieder aus ihrem Gemach zu schleichen und mit Athdar Schach zu spielen.

    Oder sie …

    Ein Klopfen unterbrach ihren Gedankengang. Ein zweites, energischeres Klopfen veranlasste sie, die Decke zur Seite zu schlagen. Mit dem dritten Klopfen war ihr klar, dass sie ihren Plan vom Faulenzen aufgeben musste.

    „Herein“, rief sie, blieb aber weiter liegen.

    Glenna, eine der Dienstmägde, kam herein, machte die Tür hinter sich zu und wartete, bis Isobel das Bett verlassen hatte und vor ihr stand.

    „Lady Jocelyn lässt ausrichten, dass sie an der Tafel auf Euch wartet“, sagte Glenna.

    „An der Tafel? Hat sie noch nicht gefrühstückt?“, fragte Isobel und suchte hastig aus ihrer Truhe frische Kleidung heraus. Unter keinen Umständen wollte sie Lady Jocelyn unnötig warten lassen.

    „Doch, das hat sie. Für Euch hat sie einen Imbiss kommen lassen, da Ihr …“ Glenna ließ den Satz unvollendet, da sie nicht wusste, wie sie „da Ihr den lieben langen Tag wie ein faules Flittchen vertrödelt“ höflich formulieren sollte.

    „Sag ihr, ich bin sofort bei ihr“, trug Isobel der Magd auf, aber die verließ nicht das Gemach, sondern half ihr beim Umziehen und Frisieren, sodass sie innerhalb kürzester Zeit bereit war, zu Lady Jocelyn in den Saal zu gehen.

    Glenna reichte ihr noch ein Schultertuch. „Es ist kälter geworden, Ihr werdet das womöglich brauchen.“

    Als sie den Saal betrat, musste sie feststellen, dass nicht allein Lady Jocelyn auf sie wartete, sondern auch ihre Mutter sowie fünf junge Männer und ein älterer Mann. Alle standen auf, als sie den Tisch erreichte. Sie blieb stehen und deutete an Lady Jocelyn gerichtet einen Knicks an.

    „Mylady“, sagte sie und nahm auf dem einzigen freien Stuhl Platz. „Verzeiht meine Verspätung.“

    „Isobel, Athdar hat uns gebeten, dass wir dich mit seinen Verwandten bekannt machen“, sagte ihre Mutter. „Er dachte, du würdest Tomas, Dougal, Angus, Connor und James gern kennenlernen.“

    Jeder der Männer verbeugte sich, sobald sein Name fiel, schließlich setzten sie sich auf ein Zeichen ihrer Mutter hin wieder auf ihre Plätze. Isobel wusste, was von ihr erwartet wurde, und begann sich mit Athdars Verwandten zu unterhalten. Nebenbei aß sie immer wieder von ihrem Eintopf, der ihr zwischenzeitlich serviert worden war. Sie bezweifelte zwar, dass irgendeiner von ihnen einen Anspruch auf einen Adelstitel besaß, aber vermutlich hatte sie es mit den wohlhabenderen Landbesitzern und Handwerkern aus dem Dorf zu tun.

    Isobel achtete darauf, jedem der Männer gleich viel Aufmerksamkeit zu schenken. Manchmal mischten sich auch ihre Mutter und Lady Jocelyn in die Unterhaltung ein, wenn ihr der Gesprächsstoff auszugehen drohte. Nachdem eine angemessene Zeit verstrichen war, bedankte Isobel sich bei den Männern für den Besuch. Zwar nickten diese daraufhin, erhoben sich aber im ersten Moment nicht von ihren Plätzen. Als sie schließlich aufstanden, taten sie das wie ein Mann, so als fürchtete jeder Einzelne, einen wichtigen Vorteil aus der Hand zu geben, wenn er vor den anderen den Tisch verließ. Die Gruppe entfernte sich geschlossen, und Isobel musste es sich verkneifen, über ein so kindisches Verhalten zu lachen.

    „Dein Vater würde keinen von ihnen gutheißen“, gab Lady Jocelyn zu bedenken.

    „Ich frage mich, warum dein Bruder überhaupt vorgeschlagen hat, dass sie Isobel kennenlernen sollen“, wunderte sich ihre Mutter.

    Diese Frage stellte Isobel sich auch, aber Lady Jocelyn gab darauf keine Antwort. Hätte sie nicht in diesem Moment hingesehen, wäre ihr der Blick entgangen, den die beiden Frauen sich zuwarfen. Diese Reaktion fand sie verwirrender als Athdars Idee, sie mit seinen Verwandten bekannt zu machen.

    „Ich habe Laria gesagt, wenn überhaupt, bin ich heute etwas später bei ihr“, sagte sie und stand auf. „Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, möchte ich jetzt gern zu ihr gehen.“

    „Überanstrenge dich nicht, Isobel“, warnte Lady Jocelyn sie. „Ich befürchte, dieser Wetterumschwung ist kein gutes Zeichen. Es könnte sein, dass wir früher als geplant abreisen müssen.“

    „Gut“, erwiderte sie und beschloss, nur kurz bei Laria zu bleiben und am frühen Nachmittag wieder zurück in der Feste zu sein.

    „Und zieh deinen warmen Umhang an“, riet ihre Mutter ihr. „Es ist kalt geworden.“

    Isobel ließ sich von Glenna den Umhang bringen, dann verließ sie durch die Küche den Bergfried.

    „Du kommst ja doch noch“, empfing Laria sie auf ihre übliche schroffe Art. „Ich habe für heute so gut wie alle Arbeiten erledigt.“

    „Kann ich Euch noch bei irgendetwas behilflich sein?“, fragte Isobel, die schnell gelernt hatte, dass Laria nicht alles so meinte, wie sie es sagte. Sie musste an das denken, was Lady Jocelyn ihr über die Vergangenheit der Heilerin gesagt hatte, dennoch wollte sie ihr keine zu persönlichen Fragen stellen. Sie war hier nur zu Gast, und es gehörte sich nicht, solche Dinge zu fragen. Wenn sie etwas wissen wollte, konnte sie sich immer noch an ihre Mutter wenden.

    „Der Wind hat gedreht, es wird früher Winter werden als gedacht“, sagte Laria und zeigte auf zwei kleine Säcke am anderen Ende des Tischs. „Die da muss ich zum Müller bringen.“

    „Gibt es jemanden, der Euch begleitet?“, fragte Isobel.

    „Nein, diesmal nicht. Aber bis zur Mühle ist es kein weiter Weg.“

    Die Mühle. Athdar beaufsichtigte irgendwelche Arbeiten an der Mühle, was dazu führte, dass er jeden Tag erst spät in die Feste zurückkehrte. „Sollen wir jetzt gleich hingehen?“, schlug sie vor, ehe sie verhindern konnte, dass ihr diese Frage über die Lippen kam.

    „Aye, lass mich nur den Topf vom Feuer nehmen“, sagte Laria, wickelte ihre Schürze um eine Hand und schob den heißen Topf von den Flammen. „Das genügt.“

    Zwar war sie noch nie zur Mühle gegangen, aber Isobel wusste in etwa, wo sie lag.

    „Soll das alles gemahlen werden?“, fragte sie, nachdem sie sich auf den Weg zum Fluss gemacht hatten, dessen Verlauf sie folgen würden, bis sie die Mühle erreichten. „Athdar beaufsichtigt seit einigen Tagen Reparaturen an der Mühle.“

    Isobel entging nicht, dass sich Larias Laune so schlagartig veränderte wie vor ein paar Tagen, und zwar in dem Moment, in dem sie Athdar erwähnt hatte. Missfiel ihr, dass sie ihn nicht den Laird nannte, sondern seinen Vornamen benutzte? Vielleicht steckte auch mehr dahinter, aber gleich darauf gab sich die ältere Frau wieder ganz normal, so als sei nichts vorgefallen.

    Je näher sie der Mühle kamen, umso unruhiger wurde Isobel, weil sie wusste, sie würde Athdar wiedersehen. Seit dem Zusammentreffen auf der Brücke hatte sie kaum noch ein Wort mit ihm geredet, dafür würde sie ihn jetzt erleben, wie er seine Pflichten als Laird ausübte.

    Sie hörten die Geräuschkulisse, noch bevor sie um die Kurve gebogen waren, hinter der die Mühle lag. Als sie in Sichtweite kam, sah Isobel, dass mehrere Männer sich damit abmühten, einen neuen Mühlstein einzubauen. Eine Seite des Mühlhauses war entfernt worden, damit diese Arbeit überhaupt erledigt werden konnte. Beim Näherkommen entdeckte Isobel Athdar, der den Mühlstein in die richtige Position zu drücken versuchte und dabei von allen die anstrengendste Tätigkeit verrichtete. Um ihn nicht zu stören oder abzulenken, blieb sie stehen und legte Laria eine Hand auf den Arm, damit sie ebenfalls wartete.

    Es dauerte nicht mehr lange, dann befand sich der Stein an seinem Platz. Jubel kam auf, während die Männer das erfolgreiche Ergebnis ihrer riskanten Arbeit betrachteten. Dann wurden Seile gespannt und die Verbindung zum Mühlrad wiederhergestellt, damit das vom Wasser angetrieben den Mühlstein drehen konnte. In diesem Moment sah Athdar zufällig in ihre Richtung, ihre Blicke trafen sich. Er winkte ihr zu und verließ das Gebäude, um zu ihr zu kommen. Laria ging ihrerseits zu dem Mann, der die Arbeiten geleitet hatte, vermutlich der Steinmetz oder der Müller.

    Isobel versuchte keine Notiz davon zu nehmen, dass Athdar kein Hemd trug, und sie versuchte auch nicht, einen Blick auf die muskulöse Brust und den flachen Bauch zu werfen. Vor allem aber wollte sie nicht daran denken, wie der Rest seines Körpers aussah, der noch von Stoff bedeckt wurde. Mit einem Mal war die Luft gar nicht mehr so kalt. Ihr wurde heiß, am liebsten hätte sie sich den Umhang von den Schultern gerissen.

    Athdar schien die Kälte ebenfalls nicht zu bemerken. Als er näher kam, musste sie sich davon abhalten, den Schweiß wegzuwischen, der ihm über Brust und Bauch lief. Immerhin schien ihm ihr Unbehagen nicht aufzufallen.

    „Eure Mutter sagte heute Morgen, Ihr wärt unpässlich. Es freut mich zu sehen, dass es Euch wieder besser geht.“

    Sie hielt den Sack hoch, den sie vom Cottage bis hierher getragen hatte. „Laria hatte meine Hilfe nötig“, sagte sie. Es war die fadenscheinigste Erklärung, die sie jemals von sich gegeben hatte. Doch das schien Athdar nicht aufzufallen.

    „Broc! Bring das zu Lyall“, rief er seinem Steward zu und nahm ihr den Sack ab. „Frag Laria, was damit geschehen soll.“

    Der sündhaft gut aussehende Broc kam dazu und verbeugte sich vor ihr. „Isobel, wie geht es Euch?“ Seine grünen Augen funkelten, sein Blick verweilte auf ihren Lippen. „Ich fürchtete schon, Ihr wärt krank, als Lady Jocelyn heute Morgen sagte, Ihr würdet im Bett bleiben.“

    Athdar stieß ihn mit dem Ellbogen an, und Broc zog sich schnell zurück, bevor sie in die Verlegenheit kam, ihm eine Antwort geben zu müssen. Der Mann konnte das Schäkern nicht bleiben lassen, aber inzwischen hatte es auf sie nicht mehr die gleiche Wirkung wie bei der ersten Begegnung. Wahrscheinlich hing das auch damit zusammen, dass sie seitdem einige Zeit mit Athdar verbracht hatte.

    „In aller Ernsthaftigkeit, Isobel …“, begann Athdar und nahm das Hemd und das Tuch entgegen, das ein Junge ihm reichte. „Wie fühlt Ihr Euch heute? Aus einem Gespräch mit Eurer Mutter weiß ich, dass dieser Besuch für Euch mit sehr viel Arbeit verbunden war.“

    „Mir geht es gut, Athdar. Wirklich“, betonte sie. „Ich wollte heute Morgen nur ein wenig faulenzen, und meine Mutter und Eure Schwester haben mich gewähren lassen.“

    „Ihr seid hier zu Gast, Isobel. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch überanstrengt, nur weil ihr keine Bitte ablehnen möchtet, die an Euch herangetragen wird. Meine Schwester kann manchmal eine rechte Tyrannin sein.“

    Mit dem Tuch wischte er seinen Oberkörper trocken, dann zog er das Hemd über den Kopf. Sie wandte nicht den Blick ab, auch wenn sie das hätte machen sollen. Stattdessen betrachtete sie aufmerksam das Spiel seiner Muskeln, während er sich ankleidete. Ihre Wangen begannen zu glühen, als er seinen Gürtel zurechtzog. Nachdem der Junge ihm sein Plaid gereicht hatte, schickte er ihn zurück zu den anderen. Er wickelte den karierten Stoffschal in den Farben seines Clans um seinen Oberkörper. Dann hielt er Isobel die Hand hin. Sie ergriff sie, er hielt sie fest und zog sie mit sich.

    „Kommt, ich stelle Euch Lyall und seine Söhne vor.“ Ihre Hand ließ er erst los, als sie bei den anderen angekommen waren, die die Wand am Mühlengebäude wieder errichteten. „Schon sein Vater hat für meinen Clan die Mühle betrieben. Lyall, dies ist Isobel Ruriksdottir.“

    „Erfreut, Euch kennenzulernen“, sagte Lyall und verbeugte sich vor ihr. Eine kleine Meute Jungen umschwirrte ihn, und er strich liebevoll dem einen oder anderen über den Kopf. „Das sind meine Söhne.“ Er lachte, als ein paar nach vorn drängten, um ihr vorgestellt zu werden. „Ihre Namen erspare ich Euch, die müsst Ihr Euch nicht merken. Wichtig ist nur, dass sie alle zu mir gehören.“

    Ein Junge stach aus der Gruppe heraus. Weil er kein Junge, sondern ein Mädchen war, das wie ein Junge angezogen war.

    „Ah, mein kleines Mädchen, das mit seinen Brüdern mithalten will. Ihr habt sie also bemerkt. Das ist Elizabeth, so wie ihre Mutter, möge der Herr ihrer Seele gnädig sein.“ Lyall beugte sich vor und flüsterte Isobel zu: „Sie ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.“

    Isobel stiegen Tränen in die Augen, als sie sich vorstellte, dass all diese Kinder ohne Mutter aufwachsen mussten. Aber Lyall schien ihnen genug Liebe geben zu können, das sah sie am Leuchten in seinen Augen.

    „Ihr könnt Euch glücklich schätzen, eine solche Familie zu haben, Lyall“, sagte sie zu ihm.

    Sie war mit einem jüngeren Bruder und einer jüngeren Schwester großgeworden, dabei hatte sie von ihren Eltern so viel Liebe erfahren, dass sie nur hoffen konnte, so etwas auch in der Familie zu erleben, die sie einmal haben würde, so es Gott gefiel. In diesem Moment sah sie Athdar ins Gesicht, doch sein Blick war auf einen fernen Punkt irgendwo zwischen den Bäumen gerichtet. In seinen Augen erkannte sie den Schmerz, der ihr selbst einen Stich durchs Herz jagte.

    Sie nahm sich fest vor, ihm irgendwie zu helfen, selbst wenn sie nicht die richtige Frau für ihn war. Auch wenn sich aus diesem Besuch hier nichts ergeben sollte und sie ohne Verlobungspläne mit ihrer Mutter und Lady Jocelyn heimkehren würde, wollte sie etwas tun, damit er von diesem Schmerz befreit wurde.

    „Nun, ich sollte mich jetzt besser wieder um meine Mühle kümmern. Es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.“ Lyall verbeugte sich wieder, dann kehrte er mit den Kindern zu dem Gebäude zurück, an dem noch immer gearbeitet wurde. Amüsiert verfolgte Isobel, wie die Kinder unablässig herumtollten.

    Laria gab Lyall genaue Anweisungen, wie fein ihr Mehl aus getrockneten Wurzeln und Bohnen gemahlen werden musste. Athdar stand ein paar Schritte davon entfernt, nahm aber noch immer nichts um sich herum wahr, da er unverändert in seiner Trauer versunken war, die so ausgeprägt war, dass Isobel sie ihm anmerken konnte.

    „Athdar?“, sagte sie leise. „Laria und ich brechen gleich auf.“

    Er verdrängte die melancholischen Gefühle, die ihn immer dann heimsuchten, wenn er an seinen Traum von einer kinderreichen Familie dachte. Als er sich zu Isobel umdrehte, erkannte er am Ausdruck ihrer wunderschönen blauen Augen, dass sie genau wusste, woran er gedacht hatte. Sie hatte den Schmerz gesehen, der sein Herz und seine Seele fest im Griff hatte.

    „Lasst mich Euch zur Feste bringen“, erwiderte er. „Der Wind hat aufgefrischt und wird noch kälter werden.“ Er gab einem der Männer ein Zeichen, sein Pferd zu ihm zu bringen.

    „Laria …“, begann sie, sagte aber nicht Nein.

    „Einer der Jungen wird sie mit Lyalls Ponywagen nach Hause fahren.“

    Sie warf Laria nur einen kurzen Blick zu, um deren Einverständnis einzuholen. Die ältere Frau zog die Brauen zusammen, ehe sie bedächtig nickte. Athdar rechnete nicht damit, dass sie widersprechen würde – das hatte sie noch nie getan, seit er Laird war –, aber er hatte das Gefühl, dass sie überlegte, ob sie genau das machen sollte. Da er nicht von jemandem eine Erlaubnis einholen musste, die der gar nicht erteilen konnte, griff er nach den Zügeln und schwang sich in den Sattel. Er beugte sich zur Seite und hielt Isobel die Hand hin.

    Sie widerlegte sofort seinen flüchtigen Gedanken, dass sie zögern könnte, indem sie nach seiner Hand griff, sich mit ihrem Fuß auf seinem abstützte und hinter ihm aufsaß. Er ließ ihr etwas Zeit, um ihre Röcke und den Umhang zurechtzuziehen, dann ließ er sein Pferd in Schritt verfallen. Isobel legte ihm die Arme um die Taille, um sich an ihm festzuhalten, und er ließ eine Hand auf ihren Fingern ruhen.

    Verdammt, es fühlte sich so gut und so richtig an, sie so dicht an seinem Körper zu spüren!

    Kaum hatten sie die Kurve nahe der Mühle hinter sich gebracht, ließ er sein Pferd antraben. Die ganze Zeit hielt sich Isobel dabei an ihm fest. Es muss an der kalten Luft liegen, sagte er sich. Sie schmiegte sich nur an ihn, um seine Wärme zu suchen, denn bei diesem gemächlichen Tempo hätte sie ihn loslassen können.

    Nachdem sie eine Weile unterwegs gewesen waren, setzte sie sich hinter ihm zwar etwas gerader, doch die Arme ließ sie weiter um ihn geschlungen. Er genoss ihre Nähe, fühlte sich auf unbeschreibliche Weise zu ihr hingezogen.

    Und das, obwohl es ihm nie an weiblicher Gesellschaft mangelte. Da war diese junge Witwe im Dorf, die sich an seiner Aufmerksamkeit erfreute, ebenso eine in Lairig Dubh. Wieso es sich mit Isobel so ganz anders, so richtig anfühlte, war ihm ein Rätsel, von dem er nicht mal wusste, ob er es gelöst sehen wollte.

    Es war nicht statthaft, sich eine unverheiratete junge Frau aus gutem Hause als Gespielin ins Bett zu holen. Sie und ihre Familie sowie Connor als ihr Laird hatten jegliches Recht, davon auszugehen, dass, sollte er Interesse an ihr bekunden, er ein Heiratsangebot folgen lassen würde.

    Und genau das war der Grund, weshalb er seine Finger von ihr lassen musste. Er konnte und wollte keiner Frau die Ehe anbieten und damit riskieren, dass sie dem gleichen Schicksal zum Opfer fiel wie die Frauen an seiner Seite vor ihr. Mancher würde ihn dafür auslachen, dass er an einen Fluch glaubte. Einen Fluch, der jedem den Tod brachte, den er liebte oder der ihm etwas bedeutete. Der jedes kleine Glück im Ansatz zerstörte.

    Er durfte nicht zulassen, dass Isobel auch noch von diesem Fluch getroffen wurde und womöglich ihr Leben verlor.


7. KAPITEL

    Den Ritt zurück zur Feste brachten sie schweigend hinter sich. Da eine Unterhaltung schwierig war, wenn man hintereinander saß, und zudem der Wind laut durch die Bäume pfiff, begann Isobel kein Gespräch. Da es ihm gefiel, wie sie sich an ihm festhielt, ließ er sie gewähren. Hinter ihm war sie ein wenig vor dem kalten Wind geschützt, und als sie sich wieder an ihn schmiegte, sagte er sich erneut, dass sie nur seine Wärme suchte – zumal die Kraft der untergehenden Sonne nachließ.

    Als sie kurz vor der Feste waren, bewegte sich Isobel so, als erwarte sie, dass er anhalten und sie ein Stück davor absetzen würde. Doch das kam nicht für ihn in Betracht. Stattdessen ritt er mit ihr durch das Tor, bis sie an den Stufen zum Bergfried angelangt waren, und stieg aus dem Sattel. Er nahm ihre Hand und half ihr abzusitzen, ohne darauf zu warten, dass irgendjemand vortrat, um das für ihn zu erledigen.

    „Ich danke Euch, dass Ihr mich mitgenommen habt“, sagte sie.

    Der Wind hatte ihre Haare zerzaust, sie strich sie aus dem Gesicht und über die Schulter, dann zog sie ihren Umhang zurecht. Einen Moment lang stellte er sich vor, er wie er mit den Fingern durch ihre hellgoldenen Locken fuhr und sie auf seinem Kissen ausbreitete, während er ihr Lust bereitete.

    „Ich wollte nicht, dass Ihr zu erschöpft seid, um meine Herausforderung für den heutigen Abend anzunehmen“, erklärte er und sah ihr tief in die Augen, wobei sein Körper auf alles reagierte, was man an Doppeldeutigkeiten und sinnlichen Anspielungen in seine Worte legen konnte. Bevor er aber sich selbst und Isobel in Verlegenheit brachte, wandte er den Blick ab.

    „Ich glaube, ich kann mich nach dem Spätmahl lange genug wachhalten, um für eine Partie zur Verfügung zu stehen“, erklärte sie. Als sie dann mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe strich, machte ihn das fast verrückt. Er räusperte und verabschiedete sich. Bevor er sich wieder in ihre Nähe begab, musste er sich erst einmal unter Kontrolle bringen.

    Athdar führte sein Pferd zu den Stallungen und verfluchte sich insgeheim dafür, dass er diese Frau so auf sich wirken ließ. Sie vermochte es, ihn wieder das fühlen zu lassen, wonach er sich sehnte. Sie konnte ihn von Dingen träumen lassen, die er immer hatte haben wollen. Sie konnte …

    Als er auf dem Weg zu den Stallungen am Friedhof vorbeikam, erwachte seine Vernunft wieder zum Leben. Die großen und kleinen Grabsteine erinnerten ihn an sein Versagen und gaben ihm seine Selbstbeherrschung zurück. Er konnte jeden Namen auswendig wiedergeben, auch wenn Wind und Wetter den Steinen zugesetzt hatten. Er hatte nie auch nur eines dieser Gräber je vergessen – bis zu dem Moment, da eine gewisse blonde Frau in seine Feste gekommen war.

    Wenigstens würde er wieder seinen Frieden haben, wenn sie von hier weggegangen war. Auch wenn der Gedanke ihn traurig stimmte, sie bald wieder abreisen zu sehen, war das doch nur der Preis, den er für sein Versagen zahlen musste.

    Er übergab sein Pferd einem der Stalljungen und kehrte zum Bergfried zurück. Das Nachtmahl würde bald serviert werden, und danach konnte er sich ein letztes Mal mit der wunderschönen Isobel im Schach messen. Broc hatte ihm bereits von Jocelyns Absicht berichtet, am nächsten Morgen abreisen zu wollen, um einem verfrühten Wintereinbruch zuvorzukommen. Der Gebirgspass würde zu einer tödlichen Falle werden, wenn sie dort unterwegs waren und von einem Schneesturm überrascht wurden. Vielleicht sollte er sie bis zur Grenze seiner Ländereien begleiten, um zu gewährleisten, dass sie sicher bis zum Pass gelangten.

    Jocelyn würde da ein Wort mitzureden haben, also sollte er ihr zuerst einmal seinen Plan mitteilen. Schließlich war sie genauso starrköpfig wie ihr Ehemann, auch wenn sie niemals zugegeben hätte, dass sie sich diesen Wesenszug von ihm angeeignet hatte. Wenn sie einen Entschluss gefasst hatte, ließ sie sich durch nichts und niemanden davon je wieder abbringen.

    Unwillkürlich fragte er sich, welche anderen Entschlüsse sie noch gefasst haben mochte. Falls einer ihrer Pläne ihn und Isobel betraf, musste er ihr deutlich machen, dass ein solches Vorhaben unmöglich war. Er ging hinauf in seine Gemächer, um sich den Schmutz des Tages abzuwaschen, ehe er sich zum Essen an die Tafel setzen würde. Wenig später war er auch schon auf dem Weg zum Saal – und damit auch auf dem Weg zur Schachpartie, zu der er Isobel herausgefordert hatte.

    Jocelyn schaute aus dem Fenster ihres Gemachs. Mit jeder Stunde schien der Wind kräftiger zu wehen, was kein gutes Zeichen war. Zwar versuchte sie immer wieder darüber hinwegzugehen, dass sie keine junge Frau mehr war, doch das änderte nichts daran, dass ihre Knochen jetzt so schmerzten wie vor jedem Unwetter. Der Winter würde in diesem Jahr früh beginnen, und nach allem, was sie beobachten konnte, näherte er sich mit riesigen Schritten.

    „Aye, ich denke, wir müssen beim ersten Licht des neuen Tages aufbrechen“, sagte Jocelyn und wandte sich den beiden anderen Frauen im Gästegemach zu, um deren Reaktionen zu sehen. Die eine schien diese Umstände hinzunehmen und zu verstehen, die andere zeigte sich enttäuscht und auch ein wenig unwillig. „Wir können nicht das Risiko eingehen, hier eingeschneit zu werden. Und noch weniger können wir es uns erlauben, in den Bergen in einen Schneesturm zu geraten.“

    „Ich werde nach dem Nachtmahl anfangen zu packen“, entgegnete Margriet, stand auf und kam zu ihr. „Connor und Rurik würde es nicht gefallen, uns aus diesen Bergen zu retten.“

    Jocelyn lächelte. Ihrer beider Ehemänner würden durch die Flammen der Hölle gehen, wenn es darum ging, ihre Frauen vor irgendeinem Unheil zu bewahren. Das wusste sie ebenso gut wie Margriet. Sie mochten unerbittliche Krieger sein, aber ihre Gemahlinnen waren die großen Schwächen der beiden, und weder Unwetter noch Krieg noch Gott persönlich konnte sie von ihnen fernhalten, wenn sie sie brauchten.

    Isobel schwieg die ganze Zeit über. Sie bekam jedes Wort mit, äußerte sich aber zu nichts. Es war eine gute Eigenschaft von ihr, dass sie erst aufmerksam zuhörte, ehe sie eine Bemerkung zum Thema machte. Das war ein weiterer Grund, weshalb Jocelyn fand, dass sie gut zu ihrem Bruder passen würde. Sie war besonnen und gutherzig. Aber nun mussten sie vorzeitig abreisen, und damit wurde ihnen die Gelegenheit genommen, Zeit miteinander zu verbringen und herauszufinden, ob sie wirklich zusammenpassten oder nicht.

    „Nun, dann lasst uns in den Saal gehen und zu Abend essen. Unsere Sachen werden wir anschließend packen, und die Männer können dann alle Vorbereitungen treffen, damit wir bereit sind, um beim ersten Licht des Tages aufzubrechen.“

    Margriet nahm ihre Tochter an der Hand, Jocelyn folgte den beiden aus dem Schlafgemach. In der Saalmitte angekommen, blieb sie stehen und betrachtete den Ort, an dem sie aufgewachsen war. Der größte Teil ihrer Familie war längst nicht mehr hier. Ihre Mutter war gleich nach ihrer Heirat mit Connor MacLerie gestorben, ihren Vater hatte sie dann vor zehn Jahren verloren. Ihre älteren Cousinen hatten sich vermählt und waren weggezogen. Freud und Leid hatten hinter diesen Mauern existiert, doch jetzt war nur noch das Leid übrig. Isobel bemerkte, dass sie stehen geblieben war, und kam zu ihr zurück.

    „Stimmt etwas nicht, Lady Jocelyn?“, fragte sie leise.

    „Nein, es sind bloß Erinnerungen an lang vergangene Zeiten, als ich noch ein Mädchen war“, antwortete sie. „Für meine Cousinen und mich gab es das perfekte Versteck, wenn wir von Athdar in Ruhe gelassen werden wollten. Dort oben.“ Sie zeigte auf einen kleinen Alkoven am Laufgang zum oberen Stockwerk. Isobel nickte, als sie ihn entdeckte. „Und mitunter versteckte ich mich dort oben, damit ich nicht meine Aufgaben im Haushalt erledigen musste.“

    „Das glaube ich nicht, Mylady!“, protestierte Isobel lachend.

    „Oh, als Kind konnte ich eine richtige Plage sein. Athdar war genauso das Ziel meiner Streiche wie umgekehrt.“

    Margriet drehte sich ebenfalls zu ihnen um. „Kommt, sie warten schon auf uns.“

    Jocelyn lächelte Isobel an und fragte sich, ob sie wohl einen Fehler eingestehen musste, weil sie versucht hatte, diese beiden zusammenzubringen. Doch Isobel hatte ihr mit klaren Worten zu verstehen gegeben, dass sie an Athdar interessiert war, und als sie sie beobachtete, hatte sie erkennen können, dass bei dem Mädchen bereits Gefühle im Spiel waren. Wenn Isobel kühn genug ist, um diese Gelegenheit zu nutzen, und wenn sie klug genug ist, um meine Botschaft zu verstehen, dann kann sie diejenige sein, die Athdar von den Gedanken befreit, die seinen Verstand vergiften, und ihn von seiner Traurigkeit erlösen, überlegte Jocelyn.

    Athdar und die anderen Männer an der Tafel standen auf und warteten, bis sich die drei Frauen gesetzt hatten, erst dann nahmen sie auch wieder Platz. Jocelyn konnte nur darauf hoffen, dass sie sich nicht in Isobel getäuscht hatte. So viel hängt einzig und allein davon ab, dass ich mich nicht irre, dachte Jocelyn.


8. KAPITEL

    Jocelyn plante irgendetwas, davon war er überzeugt. Athdar erkannte all die Anzeichen wieder, die er auch in der langen Geschichte ihrer Streitigkeiten und Kämpfe hatte beobachten können. Das spürte er ganz deutlich. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, wie um ihn zu warnen, dass seine Schwester einfallsreich und stur, ja sogar verschlagen sein konnte, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte. Als sie jetzt mit Isobel zu seiner Tafel kam, wusste er sofort, sie führte etwas im Schilde. Das einzig Gute war, dass sie schon am nächsten Morgen die Heimreise antreten würde. Was zugleich schlecht für ihn war, denn damit würde auch Isobel von hier weggehen.

    Er beobachtete die Diener, die damit begannen, Schüsseln mit Fleischeintopf auf der Tafel zu verteilen. Es folgten Platten mit gebratenem Geflügel und mit noch dampfenden Brotlaiben, frisch aus dem Ofen. Es dauerte nicht lange, da war der lange Tisch zum großen Teil mit Speisen vollgestellt. Man reichte die Schüsseln von einem zum anderen, damit jeder sich bedienen konnte. Athdar versuchte etwas zu essen, doch sein Magen war so verkrampft, dass er keinen Bissen herunterbekam. Das Nachtmahl verlief in angenehmer Atmosphäre, es wurde über die bevorstehende Heimreise und viele andere Themen geredet. Nachdem Athdar die Tafel aufgehoben hatte, standen die meisten auf, um noch irgendwelche Aufgaben und Vorbereitungen zu erledigen. Mit einem Mal erkannte er das Gefühl, das er in diesem Augenblick verspürte.

    Enttäuschung. Er wollte nicht, dass Isobel von hier wegging.

    „Ist noch genug Zeit für eine Partie, Isobel?“, fragte er, als sie sich ebenfalls erheben wollte. Diese letzte Gelegenheit, Zeit mit ihr zu verbringen, durfte er sich nicht entgehen lassen. Isobel schaute kurz zu ihrer Mutter, ehe sie sich wieder ihm zuwandte.

    „Aye, ich werde mir die Zeit nehmen, Athdar“, antwortete sie so leise, dass es ihr so vorkam, als würde sie nur zu ihm reden. Doch die zum Teil bestürzten Mienen der anderen, die in der Nähe standen, ließen keinen Zweifel daran, dass sie jedes Wort gehört hatten – und dass ihnen der Tonfall nicht entgangen war. „Wenn Ihr tatsächlich so darauf versessen seid, schon wieder besiegt zu werden“, fügte sie an.

    Er musste lachen. „Ich bin nicht darauf versessen, Isobel, aber ich kann eine solche Herausforderung nicht unbeantwortet lassen, wenn ich nicht will, dass Zweifel an meiner Ehre geäußert werden. Also will ich Revanche.“ Er stand auf, als die Frauen sich erhoben, und sah ihnen nach, wie sie zu ihrem Gemach gingen. Dann nahm er wieder an der Tafel Platz.

    Sie würde also zurückkommen.

    „Was zum Teufel sollte denn das, Dar?“, wollte Padruig wissen, setzte sich zu ihm und stellte einen Krug voll mit Ale vor sich auf den Tisch.

    „Schach. Wir haben am ersten Abend nach der Ankunft meiner Schwester gespielt, aber seitdem hat sich keine Gelegenheit mehr ergeben. Die erste Partie hätte ich verlieren müssen, die zweite habe ich verloren.“

    „Du hast mit der jungen Frau eben nicht über Schach gesprochen“, sagte Padruig ihm auf den Kopf zu. Manchmal war er einfach zu scharfsinnig. „Du weißt ja, vor wem du dich verantworten musst, wenn sich zwischen euch beiden etwas Unziemliches abspielt, nicht wahr?“

    „Aye.“ Athdar griff nach seinem Becher und trank mehrere Schlucke, um etwas Zeit zu gewinnen. Dabei wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit. Er und Padruig hatten sich auf Lairig Dubh aufgehalten, als der junge Rob Mathieson dort aufgetaucht war, um die Hand von Lilidh, Connors ältester Tochter, zu fordern. Das hatte man ihm nicht leicht gemacht. Er hatte einen harten Kampf um die geliebte Frau ausfechten müssen, um sich ihrer würdig zu erweisen. Als bester Krieger der MacLeries war ihm zuerst Rurik gegenübergetreten, was Rob nur mit viel Glück überlebt hatte. Trotz seines Alters war Rurik immer noch der beste Kämpfer, den Athdar kannte. Er war ein Recke, dem er auf dem Schlachtfeld lieber nicht begegnen wollte. Da er nichts plante, womit er Ruriks Tochter hätte entehren können, bereitete ihm das jedoch keine Sorge.

    „Und? Wirst du mir erzählen, was zum Teufel du mit ihr vorhast?“

    „Ich mag sie, Padruig. Ich mag sie einfach.“ Es tat gut, das zuzugeben. Er sah seinen Freund an und wartete auf dessen Reaktion.

    „Das sieht jeder, der nicht blind ist. Und sie mag dich. Aber was soll dabei herauskommen, wenn du doch geschworen hast, nie wieder zu heiraten?“

    Nicht einmal seinem engsten Freund gegenüber würde er zugeben, dass sie bei ihm den Wunsch geweckt hatte, seinen Schwur zurückzunehmen.

    „Wir werden ein paar Partien Schach spielen. Sie wird am Morgen abreisen und nach Lairig Dubh zurückkehren.“

    Padruig knurrte etwas vor sich hin und trank noch einen Schluck aus seinem Becher. Athdar musste nicht hören, was er gesagt hatte, er wusste auch so, dass es ein wüster Fluch gewesen war. Padruig begnügte sich mit einigen derben Schimpfwörtern, wenn er wütend war. Wer ihn kannte, konnte den Fluch mitsprechen.

    Zwei Dienstmägde kamen zu ihnen, um die Teller und Schüsseln abzuräumen. Inzwischen hatten sich alle zurückgezogen, sodass nur noch Athdar und Padruig beisammensaßen. Athdar rieb sich übers Gesicht und fühlte sich mit einem Mal älter, als er tatsächlich war. Padruig hatte Frau und drei Kinder, der älteste Sohn übte sich bereits im Schwertkampf.

    Ich dagegen habe nichts.

    „Hast du mal daran gedacht zu versuchen …“, begann Padruig.

    „Ich habe an nichts anderes gedacht.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich habe es nach Mairi getan, ich habe es nach Seonag getan. Aber nach Tavias Tod wurde mir klar, dass ich nicht noch eine Frau in Gefahr bringen kann. Und du weißt, was dann passiert ist.“

    Er wollte über diese Dinge nicht reden, er wollte nicht mal darüber nachdenken. Es war besser, wenn das alles im Dunkel einer unglücklichen Vergangenheit verborgen blieb. Padruig musste gemerkt haben, dass er zu weit gegangen war, da er ohne ein weiteres Wort sein Ale austrank.

    „Da kommt sie“, flüsterte er.

    Athdar hob den Kopf und sah, dass Isobel auf dem Weg zu ihm war. Entschlossen durchquerte sie mit schnellen Schritten den Saal. Padruig stand auf, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht.

    „Du stehst auf verlorenem Posten, mein Freund.“

    Ehe Athdar ihn fragen konnte, was genau er damit meinte, gab der ihm lachend einen Klaps auf den Rücken und ging weg.

    „Lady“, sagte er im Vorbeigehen zu ihr. „Er baut zwar eine starke Verteidigung auf, aber lasst Euch davon nicht täuschen.“ Seine Worte waren laut genug, dass auch Athdar sie verstehen konnte.

    Isobel ließ sich nicht anmerken, was sie von dieser Äußerung hielt, und sie sagte auch nichts dazu. Athdar zog zwei Stühle heran und stellte sie vor das wärmende Kaminfeuer, sie schob den kleinen Tisch dazwischen.

    „Ihr habt ungewöhnlich schnell gepackt“, stellte er fest, während er nach der kleinen Holzkiste und dem Spielbrett griff. „Ich hätte Euch frühestens in einer Stunde erwartet.“

    „Meine Mutter meint, ich würde nur alles durcheinanderbringen, also hat sie mich weggeschickt.“

    Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte er sich auch hin. „Ich vermute, mit dieser Taktik habt Ihr schon in der Vergangenheit Erfolg gehabt.“ Als ihre Wangen daraufhin rot wurden, hatte er die Bestätigung für seine Vermutung erhalten, ohne dass sie ein Wort hatte sagen müssen. „Welche Farbe möchtet Ihr haben?“

    „Ich mag die schwarzen Spielfiguren“, erklärte sie, nahm eine von ihnen in die Hand und hielt sie hoch, während sie mit den Fingern über die Kanten rieb. Athdar hätte schwören können, dass er in diesem Moment ihre Finger an der Stelle seines Körpers spüren konnte, wo seine Erregung pulsierte. Er atmete tief durch, um sich nichts anmerken zu lassen. „Das Düstere spricht mich an.“

    Auch wenn er lieber sterben würde, anstatt irgendetwas Ehrloses zu tun, musste er doch an die vielen Dinge denken, die er nur zu gern mit ihr gemacht hätte. Sie war noch immer mit der geschnitzten Schachfigur beschäftigt. Irgendwie gelang es ihm, sein Verlangen unter Kontrolle zu bringen, dann nahm er die roten Figuren und stellte sie auf seiner Hälfte des Schachbretts auf. So ausgezeichnet, wie sie am ersten Abend gespielt hatte, musste er bei klarem Verstand sein, wenn er eine Chance auf einen Sieg oder wenigstens ein Remis wahren wollte.

    Er ließ sie den ersten Zug machen, doch es dauerte nicht lange, da fing sie an, ihn mit riskanten Zügen herauszufordern, bei denen sie ihre Figuren in Gefahr brachte. Athdar widerstand der Verlockung, auf ihre Finten zu reagieren. Im Krieg oder in einer Schlacht würde sie eine bemerkenswerte Strategin abgeben, überlegte er, als sie ihm die nächste Figur abnahm. Fast seine halbe Armee fiel ihr zum Opfer, bis er das Muster ihrer Züge endlich durchschaute. Er konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen, als ihm klar wurde, auf welch simple Weise sie ihn auf die Probe stellte und mal eine Figur erbeutete, mal einen Rückzieher machte.

    Gleich darauf war dann auch schon sein Ende gekommen. Er war so sehr darauf bedacht gewesen, ihre intelligente Spielweise zu bewundern, dass er die letzte Abfolge von Zügen schlichtweg übersah, die ihn seine Dame kostete und dann den König schachmatt setzte. Jetzt stimmte sie in sein fröhliches Lachen ein, was die im Saal verbliebenen Diener aufhorchen ließ.

    „Noch eine Partie?“, fragte er und deutete in Richtung der großen Tafel. Ailean sah seine Geste und brachte ihnen den Krug mitsamt zwei Bechern an den Tisch.

    „Die Höflichkeit verlangt von mir, dass ich von einer weiteren Partie absehen soll, trotzdem würde ich gern fortfahren“, antwortete sie.

    „Einverstanden“, entschied er und ließ sie wieder den ersten Zug machen.

    Er hatte inzwischen einiges über ihre Art zu spielen herausgefunden, daher war er diesmal besser vorbereitet. Diesmal gingen sie es in einem gemächlicheren Tempo an, jeder von ihnen widmete sich nach einem Zug länger als zuvor der Situation auf dem Schachbrett. Nach einigen Zügen hatte Athdar bereits eine Figur verloren, da fragte Isobel plötzlich: „Wie heißt Eure Feste eigentlich?“

    „Die Feste? Sie hat keinen Namen.“ Nach kurzem Überlegen wurde ihm klar, was sie meinte. „Sie ist nicht so groß und so eindrucksvoll, dass sie einen Namen verdiente.“

    „Oh, sie ist schon recht groß. Und eindrucksvoll könntet Ihr sie machen, wenn Ihr das wolltet“, sagte sie.

    „Habt Ihr je Euren Großvater besucht?“ Falls ja, würde es erklären, dass sie sich eindrucksvollere Festen vorstellen konnte, sogar noch imposanter als die Connor MacLeries. Ruriks Vater, der Earl of Orkney, war einer der reichsten Männer Schottlands.

    „Ich habe ihn kennengelernt“, bestätigte sie und beugte sich vor, um so leise weiterzureden, dass nur er sie verstehen konnte: „Mein Vater möchte nicht, dass ich mich an die prachtvolle Art gewöhne, wie sein Vater sein Leben führt. Aber ich habe meine Großmutter in Caithness besucht und mehrere Monate bei ihr verbracht.“

    Ihr Großvater väterlicherseits besaß Macht und Reichtum in außergewöhnlichem Maß, während Ruriks Mutter sich entschlossen hatte, ihren Lebensabend in einem Kloster im Nordosten zu verbringen. Diese beiden Leben konnten kaum extremer sein, und dennoch schien Isobel nicht von einem dieser Extreme tiefer beeindruckt zu sein als von dem anderen.

    „Euer Vater ist ein praktisch veranlagter Mensch“, sagte er.

    Ihre Augen blitzten auf, sofort bekam sie rot glühende Wangen. Gleich darauf begann sie schallend zu lachen. Sie strahlte solche Freude aus, dass es ihm so vorkam, als würde dieses Strahlen den ganzen Saal erhellen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihre Haare offen trug, nicht wie noch beim Nachtmahl zum Zopf geflochten.

    „In all meinen Jahren …“

    Er stutzte. In all ihren Jahren?

    „So lange ich zurückdenken kann, habe ich weder meinen Vater noch Euch ein gutes Wort über den jeweils anderen sagen hören. Noch nie“, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über ihre Augen. „Ich kenne nicht den Grund für diese gegenseitige Feindseligkeit, ich habe immer nur das ein oder andere Gerücht gehört … Was Ihr eben gesagt habt, ist das einzig Gute, das Ihr je über ihn habt verlauten lassen.“

    Ihr Lachen tat ihm so gut, er konnte davon gar nicht genug bekommen. So lange Zeit war dies hier ein Ort der Traurigkeit gewesen, und das würde auch bald schon wieder so sein, doch für den Augenblick konnte er sich wenigstens an ihrer Erheiterung erfreuen.

    „Ich bin mir sicher, ich habe auch andere gute Dinge über ihn geäußert.“ Athdar suchte in seiner Erinnerung nach einer solchen Bemerkung, aber ihm wollte nichts einfallen. Schließlich sagte er: „Ich habe stets sein kämpferisches Geschick bewundert.“

    Sie hörte auf zu lachen, doch ihr Lächeln war mindestens genauso ansprechend. „Dann sagt mir, wie es zu der Feindseligkeit gekommen ist. Ich würde sehr gern die Wahrheit erfahren.“

    Athdar zögerte. Es fiel ihm nicht leicht, über erfahrene Demütigungen zu reden. Dennoch …

    „Ich war gerade mal fünfzehn und sehr von mir eingenommen.“

    „So wie die meisten jungen Männer in diesem Alter“, ergänzte sie.

    „Ich war in geschäftlichen Angelegenheiten meines Vaters in Lairig Dubh unterwegs und bekam die Gelegenheit, zu sehen, wie Euer Vater und Connor sich im Zweikampf maßen. Anscheinend war es zwischen den beiden üblich, von Zeit zu Zeit ihre Kräfte zu messen. Ich konnte mit ansehen, mit welcher Kraft und welchem Geschick sie kämpften. Ich war sehr beeindruckt und geradezu überwältigt.“

    Er trank einen Schluck und überlegte, wie er ihr den Rest erzählen sollte. Immerhin war sie eine junge Frau, auf deren Empfindsamkeit er Rücksicht nehmen musste.

    „Ich war dort zu Gast und brachte es fertig, mich beim Nachtmahl zu betrinken. Ich beleidigte Euren Vater und fiel seinem Zorn und seiner Kraft zum Opfer, was ich mir selbst zuzuschreiben hatte. Am Ende waren meine Arme gebrochen, und ich war von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät.“

    In Wahrheit war es noch schlimmer gewesen. Zwei gebrochene Arme und andere körperliche Verletzungen waren längst nicht so gravierend wie die Tatsache, dass er durch seinen jugendlichen Leichtsinn die ahnungslose Jocelyn in den Streit hineingezogen hatte. Ihre Träume, den Mann zu heiraten, den sie liebte, wurden zunichte gemacht durch eine im Rausch ausgesprochene idiotische Herausforderung, die ihn in den Gewahrsam und in die Gewalt des Schreckens der Highlands brachte.

    Rurik hatte ihn im Verlies aufgesucht und ihm ganz genau geschildert, welchen Preis Jocelyn für seine Dummheit würde bezahlen müssen. Und alles nur, weil er sich nicht hatte zusammenreißen können. Alles nur, weil er nicht über die möglichen Folgen seines Handelns nachgedacht hatte. Ganz so wie damals, als er …

    Eine Erinnerung flackerte auf und erlosch gleich wieder. Etwas Düsteres, Erschreckendes huschte durch seinen Verstand und versank in den trüben Tiefen, aus denen es nach oben gekommen war. Plötzlich wurde ihm übel, und gleich darauf fühlte es sich an, als würde ihm jemand gegen den Hinterkopf schlagen.

    „Athdar?“

    Vor seinen Augen wurde alles schwarz, er hörte nur noch ein lautes Summen.

    „Ahtdar?“, flüsterte Isobel und strich ihm übers Gesicht. Langsam kehrte sein Bewusstsein wieder. Seit wann berührte sie ihn? Wann war sie von ihrem Stuhl aufgestanden und um den Tisch herumgekommen? „Seid Ihr krank?“ Sie beugte sich noch ein wenig weiter vor und legte den Handrücken an seine Stirn und Wangen. „Kein Fieber.“

    „Mir fehlt nichts“, sagte er, aber er versuchte mehr, es sich selbst als ihr einzureden. „Was ist passiert?“ Er schluckte, doch Mund und Rachen waren wie ausgedörrt. Sie bemerkte es und hielt ihm einen Becher hin.

    „Ihr habt mir von der Auseinandersetzung mit meinem Vater erzählt, und dann ist irgendetwas vorgefallen. Es sah so aus, als hättet Ihr Schmerzen, und schließlich seid Ihr umgekippt. Und wie ist es jetzt?“, fragte sie und nahm ihm den Becher weg. Sie stellte ihn zur Seite und kniete sich neben Athdar hin.

    Wie seltsam das doch war. Er hatte an die Demütigung denken müssen, als man ihm sagte, welche Konsequenzen Jocelyn seinetwegen zu erdulden hatte, und dann war irgendeine andere Erinnerung oder ein Gefühl für einen winzigen Moment geweckt worden. Dieses seltsame Gefühl war aber längst wieder verschwunden, und ihm ging es wieder gut.

    „Das ist schon eine peinliche Angelegenheit, wenn ein Mann seine jugendliche Dummheit ausgerechnet jener wunderschönen Frau offenbart, die die Tochter des Mannes ist, der ihn wegen eben dieser Dummheit zum Narren gemacht hat. Jetzt kennt Ihr die düstere Vergangenheit, die mich mit Eurem Vater verbindet, Isobel.“

    Sie hielt ihre Hand an seine Wange gelegt, während sie weiter neben ihm kniete. Wie einfach es doch wäre, sich nur ein wenig vorzubeugen und sie auf diese verführerischen Lippen zu küssen. Als sie dann auch noch den Kopf leicht anhob und den Mund einen Spaltbreit öffnete, tat Athdar genau das, was er sich soeben mehr als alles andere gewünscht hatte.

    Ihre Lippen fühlten sich weich und warm an, er spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut. Er berührte sie nicht, während sie die Hand an seiner Wange ließ und sie zu streicheln begann, als er sie verlangender küsste und die Zunge an ihren Lippen entlanggleiten ließ … bis sie den Mund etwas weiter aufmachte – für ihn.

    O Gott, wie wundervoll sie doch war.

    Wann es geschehen war, wusste er nicht, auf jeden Fall hatte er auf einmal seine Finger so in ihrem Haar vergraben, dass er ihren Hinterkopf umfassen konnte. Er zog sie dichter an sich, küsste sie mit mehr Leidenschaft, unterbrach kurz, um ihr in die Augen zu sehen. Als er in ihnen begeistertes Erstaunen entdeckte, ließ er Kuss auf Kuss folgen.

    „Isobel?“, ertönte plötzlich Margriets Stimme.

    Isobel löste sich von seinen Lippen und sprang schneller auf, als sie es für möglich gehalten hatte. Ihre Lippen und die Zunge prickelten noch immer von seinen Berührungen und Küssen. Mit dem Finger strich sie über ihren Mund, aber dann war aus einer Ecke des fast ganz in Dunkelheit getauchten Saals wieder ihre Mutter zu vernehmen.

    „Es ist schon spät, und du musst für die Heimreise ausgeruht sein.“

    Hatte ihre Mutter sie beobachtet? Hatte sie gesehen …?

    „Geht schon, Mädchen“, forderte Athdar sie auf. Schnell stand er auf und trat einen Schritt von ihr weg. „Wir sehen uns morgen früh, wenn Ihr aufbrecht.“ Ihre Hände berührten sich leicht. Hastig drehte Isobel sich von ihm weg, obwohl sie sich viel lieber an ihn gedrückt hätte. „Schlaft gut“, flüsterte er, als sie wegging.

    Eine unbeschreibliche Hitze erfüllte sie, es fühlte sich an, als würde jede Faser ihres Körpers vor Leben sprühen und sich zugleich fast schmerzhaft nach etwas Unbestimmbarem verzehren. Ihre Lippen wollten mehr … mehr von ihm … mehr von seinen Küssen … einfach nur mehr …

    Ihr war klar, dass er ihr hinterherschaute, während sie zu ihrer Mutter ging. Sie konnte seine Blicke spüren, die jeden ihrer Schritte verfolgten. Sein Kuss war so überraschend gekommen. Es war so unerwartet. So wundervoll.

    Es war vorbei.

    Heftige Traurigkeit überkam sie, als Isobel das Schlafgemach betrat, in dem sie ihre letzte Nacht hier in Athdars Feste verbringen würde.

    Während sie sich umzog und bettfertig machte, konnte sie weder Lady Jocelyn noch ihrer Mutter in die Augen sehen. Die Reisetruhe war gepackt, für den Morgen lag ein frisches Kleid bereit. Die dicken Strümpfe fanden sich auf einem Schemel, ebenso ihr Reisemantel und ein zusätzliches Plaid, das unterwegs ihre Beine warm halten sollte. Die Reitstiefel standen neben der Truhe.

    Es dauerte nicht lange, dann herrschte Stille im Schlafgemach, wenn man von leisem Schnarchen und einem gelegentlichen Knarren der Betten absah. Isobel lag hellwach auf ihrer Matratze und ließ sich noch einmal alles durch den Kopf gehen, was sich zwischen ihr und Athdar abgespielt hatte. Verstanden hatten sie sich von Anfang an, und er musste sie mögen, sonst hätte er sie ganz bestimmt nicht geküsst, richtig?

    Sie wusste, Männer taten vieles, was keinen Sinn ergab. Die Schilderung dessen, was sich zwischen Athdar und ihrem Vater zugetragen hatte, war dafür nur ein weiteres Beispiel. Männer küssten jede Frau, die sie gewähren ließ. Das hatte sie selbst schon gesehen, sie war davor gewarnt worden, und trotzdem hatte sie es gewollt.

    Und jetzt wollte sie ihn.

    Leider war dies die letzte Gelegenheit gewesen, ihn zu der Einsicht zu bringen, dass sie die Richtige für ihn war. Morgen früh würden sie losreiten, bevor der Schnee ihnen den Weg über die Berge versperrte. Bis der Frühling kam und die Wege von Eis und Schnee befreit waren, würde ihr Vater sie längst anderweitig verheiratet haben.

    Zugegeben, ihr Vater würde sie nicht mit einem Mann vermählen, wenn sie sich gegen ihn aussprach. Er würde dafür sorgen, dass ihr zukünftiger Gatte ein anständiger Mann war, der für sie sorgen konnte und der auf sie aufpassen und ihre Mitgift nicht verschleudern würde. Da ihr Vater innerhalb des Haushalts des Earl of Douran ein wichtiger Mann und der außereheliche Sohn des Earl of Orkney war, musste ihr Ehemann schon ein Edelmann sein, der eine wichtige Position innerhalb des schottischen Königreichs innehatte und über wichtige Verbindungen verfügte.

    Aber sie wollte nicht wegen solcher Verbindungen heiraten. Und sie wollte auch nicht ihre vertraute Umgebung verlassen und die Menschen, die sie kannte und liebte, um dem Haushalt ihres Gemahls vorzustehen. Natürlich war sie dazu erzogen worden, das zu tun. Trotzdem widerstrebte es ihr.

    Wenn sie doch nur etwas mehr Zeit hätte.

    Stunden vergingen, in denen sie versuchte, ihre Gedanken und ihre stürmischen Gefühle zu bändigen, die ihrem seit dem Kuss erwachten Körper zu schaffen machten. Gerade als der Schlaf sie endlich heimsuchen wollte, hallten in ihrem Kopf Worte wider, die Lady Jocelyn zu ihr gesagt hatte.

    „Für meine Cousinen und mich gab es das perfekte Versteck, wenn wir von Athdar in Ruhe gelassen werden wollten. Dort oben. Und mitunter versteckte ich mich dort, damit ich nicht meine Aufgaben im Haushalt erledigen musste.“

    Dort oben. Der versteckte Alkoven. Das perfekte Versteck.

    Isobel setzte sich im Bett auf. Mit einem Mal wusste sie, was sie zu tun hatte.

    Die Kleine könnte sich zu einem Problem entwickeln.

    Er beobachtet und bewundert sie. Er hört sich an, was sie erzählt, und sieht sie voller Verlangen an.

    Schlimmer noch: Er lacht zusammen mit ihr.

    Er verdient es nicht zu lachen.

    Weder jetzt noch irgendwann.

    Er verdient nur Schmerz.

    Sie sollte besser gehen …

    Jetzt sofort …

    Bevor es für sie auch zu spät ist.


9. KAPITEL

    Angespannt lag Athdar schlaflos im Bett. Immer noch hatte er Isobels Geschmack auf der Zunge, dieses köstliche Aroma aus Unschuld und Begierde. Und immer noch hörte er ihre leisen Seufzer, die ihr beim Küssen über die Lippen gekommen waren.

    Unter ihren sanften Berührungen war er hart geworden, beinahe schmerzhaft pulsierte sein Verlangen. Das Blut rauschte durch seine Adern und trieb seine Begierde nach ihr ins schier Grenzenlose.

    Und das alles nur nach einem Kuss. Nach ihrem ersten Kuss.

    Doch wenn schon ein Kuss ihn beinahe um den Verstand brachte, dann war es umso besser, dass sie im Morgengrauen abreiste.

    Als er schließlich einschlummerte, erwachte abermals etwas in den Tiefen seiner Erinnerung und brachte Angst und Schrecken an die Oberfläche, bis er mit einem leisen Aufschrei aus dem leichten Schlaf aufschreckte. Er war schweißgebadet und bekam kaum Luft. Da er keinen weiteren Albtraum erleben wollte, setzte er sich auf und dachte wieder an den Kuss.

    Er begehrte Isobel, das war nicht zu leugnen, wollte sie zur Frau, und das, obwohl er geschworen hatte, nicht noch einmal zu heiraten.

    Aye, es war wirklich das Beste für ihn, wenn sie am Morgen abreiste. Nur dann würde er seinen Frieden wiederfinden.

    Wegen der schlaflosen Nacht stand Athdar etwas später als üblich auf und zog sich an. Als Laird und als Gastgeber würde er sich von Jocelyn und ihrer Begleitung verabschieden. Wegen der Bedenken im Hinblick auf das Wetter und zur allgemeinen Sicherheit sollten sechs von seinen Männern sie bis zum Pass begleiten und bei ihrer Rückkehr davon berichten, ob sie gut durchgekommen waren.

    Als er nach unten kam, standen Jocelyn und Margriet im hinteren Teil des Saals, wo sie bereits das Frühmahl eingenommen hatten, und schienen auf ihn zu warten. Isobel war nirgends zu entdecken. Seine Sorge darüber, wie Margriets Reaktion auf das ausfallen würde, was sie am Abend zuvor zweifellos beobachtet hatte, erwies sich als unnötig, da beide Frauen ihn warmherzig begrüßten.

    „Seid ihr bereit aufzubrechen?“, fragte er.

    „Wir haben nur noch auf dich gewartet. Die Wagen sind gepackt, die Pferde bereit.“

    „Bist du auch warm genug angezogen?“, wollte er von seiner Schwester wissen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Dass es bereits so früh im Jahr derart kalt wird, ist kein gutes Zeichen.“

    „Aye, dicke Umhänge, warme Strümpfe und feste Stiefel, dazu ein paar Wolldecken zusätzlich, um unsere Beine einzupacken.“ Jocelyn ging einen Schritt zur Seite, damit Margriet sich auch verabschieden konnte.

    „Wenn ihr in schlechtes Wetter geratet, macht sofort kehrt. Ich will nicht, dass du in einem unberechenbaren Schneesturm dein Leben riskierst.“ Schließlich stellte er die Frage, die ihm vom ersten Moment an auf der Zunge gebrannt hatte. „Ist Isobel noch nicht fertig?“

    „Sie ist mit den Vorreitern bereits aufgebrochen. Sie war so früh auf, dass sie nicht auf uns warten wollte. Am Pass werden wir mit ihnen zusammentreffen“, antwortete Margriet.

    „Wenn das Wetter mitspielt, sollten wir vor Anbruch der Nacht den Pass hinter uns haben“, sagte Jocelyn.

    „Richtet ihr einen Gruß von mir aus“, erwiderte er. „Kommt, ich begleite euch nach draußen.“ Er kämpfte mit einer unverständlichen Enttäuschung, die er sich nicht anmerken lassen wollte. Sicherlich war es so einfacher, als wenn er ihr nach dem Kuss noch einmal gegenübergestanden hätte. Was hätte er auch zu ihr sagen sollen?

    Draußen angekommen, half er Jocelyn beim Aufsitzen, überprüfte, ob das Zaumzeug und der Sattel fest saßen, dann griff er nach ihrer Hand. „Alles Gute, Jocelyn.“

    „Alles Gute, Dar.“

    Er nickte Margriet zu und winkte dem Mann, der die Gruppe anführte. Bis zum Tor ging Athdar noch mit. Dort blieb er stehen und sah ihnen hinterher, wie sie auf dem nach Westen führenden Weg in den Wald ritten. Schließlich ging er zum Bergfried zurück, um verspätet das Frühmahl einzunehmen.

    Die Besucher waren fort, in der Feste würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.

    Er betrat die Küche, um dort zu essen, so wie er es immer machte, wenn er keine Gäste hatte. Die Dienerschaft wusste das und hatte ihm bereits eine Schale Porridge bereitgestellt.

    Ab jetzt würde sein Leben wieder in den gewohnten Bahnen verlaufen, und er würde sich weiter um die Vorbereitungen auf den kommenden Winter konzentrieren.

    Der Tag zog sich in die Länge, da er sich um die immer gleichen Aufgaben zu kümmern hatte. Die Mahlzeiten wurden größtenteils schweigend eingenommen. Athdar wies Broc an, ein paar Leute zur Mühle zu schicken, damit sie Lyall bei der Arbeit unterstützten, der mit dem Mahlen fertig werden musste, ehe der Fluss zuzufrieren begann. Auch wenn das Mühlrad von Menschenhand bedient werden konnte, würde es schwierig oder sogar unmöglich werden, nach heftigen Schneefällen überhaupt noch zur Mühle zu gelangen.

    Da einige der weiter entfernt lebenden Dorfbewohner dann von der Außenwelt abgeschnitten sein würden, mussten sie zuvor zur Feste gebracht werden.

    Doch ganz gleich, womit Athdar sich auch an diesem Tag befasste, es kam ihm so vor, als würde etwas in seinem Leben fehlen.

    So erging es ihm auch beim Spätmahl, das er ohne Appetit zu sich nahm. Da er nach der schlaflosen Nacht völlig übermüdet war, beschloss er, gleich nach dem Essen ins Bett zu gehen. Als die Dienstmägde die Tafel abräumten und er aufstehen wollte, bemerkte er aus dem Augenwinkel ein winziges Flackern.

    Sein Blick wanderte hinauf zu dem Laufgang, der in Höhe des ersten Stockwerks entlang der Wand verlief und zu den Gemächern dort oben führte. Da sich derzeit niemand in diesen Räumen aufhielt, sollte es da auch kein Licht geben, weder von einer Laterne noch von einer Kerze. Aber etwas oder jemand befand sich offenbar dort.

    Er ging zur Treppe und begab sich nach oben. Er folgte dem Gang bis zu der zweiten Treppe, die zu den Wehrgängen und aufs Dach führte. Er hatte fast den Alkoven erreicht, wo Jocelyn sich in der Kindheit so gern versteckt hatte, als er eine Laterne mit einer fast abgebrannten Kerze entdeckte.

    Hatte einer der Diener die Laterne dort vergessen?

    Plötzlich hielt er inne, da er ein Geräusch hörte – eindeutig Atemzüge, die aus dem Alkoven kamen.

    Wer hatte es nötig, sich dort zu verstecken und zu schlafen? Jeder in der Feste hielt sich an seinem Platz auf, es waren keine Gäste mehr da, und es wurde auch niemand vermisst. Wer sollte also …? Etwa … ein Spion? Oder …?

    „Verdammt!“, knurrte er, dann warf er einen Blick in den Alkoven und entdeckte … die schlafende Isobel! Sie lag in ihren Umhang und einige Decken gehüllt in der kleinen Nische.

    Aber … wie …?

    Wann …?

    Wieso …?

    Nun, wenn er sie nicht aufweckte, würde er das nicht erfahren. Vorsichtig beugte er sich vor und berührte leicht ihre Schulter, während er zuerst leise und schließlich immer lauter „Isobel!“ rief.

    Sie rührte sich und machte die Augen einen Spaltbreit auf, dann streckte sie sich ausgiebig. Das wunderte ihn nicht, schließlich hatte sie in dem engen Raum verdreht gelegen, und das wohl schon seit dem frühen Morgen.

    „Kommt, ich helfe euch“, sagte er und hielt ihr die Hand hin.

    Noch verschlafen blinzelte sie ihn an, dann rieb sie sich die Augen und murmelte: „Athdar.“

    Sie ließ sich von ihm hochhelfen und aus dem Alkoven führen. So nahe an der Treppe, die hinauf aufs Dach führte, herrschte immer Kälte. Trotz schwerem Umhang und trotz mehrerer Decken musste sie durchgefroren sein. Ohne zu zögern, hob er sie hoch und trug sie nach unten in den Saal, wo er sie zum Kamin brachte.

    „Ailean, heißen Apfelwein!“, befahl er. „Broc, schick jemanden hoch, damit ihre Sachen aus Jocelyns altem Versteck geholt werden. Schiebt den Stuhl heran!“

    Er erteilte weitere Anweisungen, bis sie schließlich in zahlreiche Decken gehüllt dasaß und von den lodernden Flammen des Kamins von außen und vom heißen Apfelwein von innen gewärmt wurde. Athdar war noch immer verblüfft darüber, dass sie nicht abgereist war und sich in dem Alkoven versteckt hatte. Erst als er sah, dass ihr Gesicht wieder etwas Farbe bekam und sie nicht länger vor Kälte zitterte, war er etwas beruhigt.

    Daraufhin nickte er seiner Dienerschaft und den anderen Anwesenden, die mit großen Augen dastanden, so unmissverständlich zu, dass sie sich sofort zurückzogen. Trotzdem war er sich sicher, dass sie versuchen würden, ihn zu belauschen oder zu beobachten.

    Er zog einen Stuhl heran, setzte sich vor Isobel hin und wartete. Die Holzscheite im Kamin knisterten, Funken stiegen auf und erloschen. Wenn es sein musste, konnte er ein sehr geduldiger Mann sein, doch jetzt war er das nicht – auch weil ihre Ehre und sein Seelenfrieden auf dem Spiel standen.

    „Wann seid Ihr zurückgekommen?“, wollte er wissen.

    Sie schwieg, doch das schlechte Gewissen, das sich in ihrer Miene widerspiegelte, lieferte ihm die Antwort.

    „Ihr seid gar nicht erst von hier weggegangen?“ Er stand auf, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Zum Teufel! Weiß Eure Mutter davon?“

    „Inzwischen ja“, entgegnete sie und hielt die Augen weiterhin gesenkt.

    „Und Jocelyn?“ Auf diese Frage hin presste sie die Lippen zusammen.

    Mit Blick auf seine Vermutung, was Jocelyns Grund für ihren Besuch anging, gab es darauf nur eine Antwort. „Jocelyn hat Euch dazu angestiftet?“

    „Nein“, widersprach sie und stand auf, woraufhin alle Decken auf dem Fußboden landeten. „Es war meine Idee. Lady Jocelyn hat nur …“

    „Sie hat Euch nur von dem Alkoven erzählt?“, führte er den Satz zu Ende.

    „Aye. Meine Mutter denkt, ich sei vorausgeritten. Aber in Wahrheit bin ich hiergeblieben.“

    „Wieso, Isobel?“, fragte er und musterte sie eindringlich. „Warum habt Ihr das gemacht?“

    Isobel überlegte, wie sie darauf antworten sollte. Ehrlichkeit war unverzichtbar, aber wie viel konnte sie von sich preisgeben, wenn sie nicht wusste, was er empfand? Sagte sie zu viel, machte sie sich vielleicht zum Narren. Sagte sie zu wenig, würde er nie verstehen, wie ernst es ihr damit war, dass er eine Zukunft mit ihr an seiner Seite in Erwägung ziehen sollte.

    Die Entscheidung fiel zugunsten des wahren Grundes aus.

    „Ich wollte noch nicht von hier weggehen.“

    Ein paar Mal setzte er zu einer Erwiderung an, schließlich fuhr er sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. „Jocelyn weiß, dass Ihr hier seid und Ihr Euch in Sicherheit befindet? Ist das gewiss?“

    „Aye.“

    „Isobel, ohne Eure Mutter oder meine Schwester könnt Ihr hier nicht bleiben. Wenn meine Männer morgen zurückgekehrt sind, werde ich veranlassen, dass sie Euch nach Lairig Dubh bringen.“

    Zu widersprechen wäre in diesem Moment sinnlos gewesen, aber wenn sie alle Vorzeichen richtig deutete, zog ein Schneesturm in Richtung Pass. Nur wer jetzt bereits diesen Abschnitt erreicht hatte, würde auch den Rest des Wegs noch bewältigen können. Deshalb hatte Lady Jocelyn schließlich auch darauf bestanden, an diesem Morgen aufzubrechen.

    „Na gut“, willigte sie der Form halber ein.

    Athdar lächelte beruhigt und hob die Decken auf. „Habt Ihr da oben auch etwas zu essen versteckt?“

    In diesem Moment knurrte ihr Magen so laut, dass sie nur verlegen grinsen konnte. „Nicht so viel, wie es mir lieb gewesen wäre.“

    „Dann kommt.“ Er deutete in Richtung Küche. „Das Nachtmahl ist noch nicht so lange her, da werden wir sicher noch etwas Essbares für Euch finden.“

    Sie folgte ihm in die warme Küche, in der das Herdfeuer nie erlosch. Diener und Wachleute zogen sich zurück, als Athdar sie zu einem Tisch an einer Seite des großzügig bemessenen Raums führte. Die Frau des Kochs kam zu ihnen.

    „Jean, Lady Isobel hat das Abendmahl versäumt. Hast du noch was zu essen für sie?“

    „Es muss nicht viel sein“, fügte Isobel an, da sie nur zu gut wusste, welche Umstände es bereitete, wenn man noch etwas zu essen haben wollte, nachdem die Küche bereits für den Tag geschlossen worden war.

    „Das ist kein Problem, Mylady“, entgegnete Jean mit breitem Lächeln. „Wir halten immer noch etwas warm, weil viele Männer des Lairds erst spät am Abend in die Feste zurückkehren. Es bereitet keine Mühe, eine Portion zusammenzubekommen, die Euch satt machen wird.“

    „Vielen Dank“, rief sie der Frau nach, die wenig später mit einer Schüssel Eintopf, einem Stück Brot, etwas Käse und einem Becher Ale zu ihr zurückkam. Während Jean alles vor ihr auf den Tisch stellte, knurrte ihr Magen abermals peinlich laut.

    Athdar blieb in einiger Entfernung vom Tisch an die Wand gelehnt stehen und sah zu, wie sie aß. Das hinderte sie nicht daran, alles aufzuessen und das Ale auszutrinken. Als sie fertig war, lagen nur noch ein paar Brotkrumen auf dem Tisch.

    „Vielen Dank, Jean, das war wirklich köstlich“, sagte sie, als die Frau das Geschirr einsammelte. „Ich könnte keinen Happen mehr runterkriegen.“ Sie blickte zu Athdar und musste feststellen, dass er inzwischen in eine andere Richtung schaute.

    „Das höre ich gern, Mylady“, erwiderte Jean und ließ sie mit dem Laird allein.

    Schweigen machte sich breit, aber bevor sie etwas tun oder sagen konnte, kam Broc in die Küche, begrüßte sie und wandte sich an Athdar. „Ich habe ein Gemach für Lady Isobel herrichten lassen“, sagte er. „Ihre Habseligkeiten sind auch schon dort.“ Der Mann besaß die Kühnheit, ihr zuzuzwinkern. Wusste er eigentlich, dass er attraktiver war, als es für ihn selbst gut sein konnte? Wenn er nicht aufpasste, würde eine kluge Frau sein Spiel durchschauen und ihm daraus einen Strick drehen.

    „Welches Gemach?“, wollte Athdar wissen.

    „Das am Ende des Gangs“, antwortete Broc und lachte, als hätte er einen Witz gerissen, den außer ihm selbst nur noch der Laird verstand. „Soll ich sie hinbegleiten?“

    Das wird Athdar doch gewiss selbst übernehmen, überlegte sie, sah sich gleich darauf aber getäuscht, da der zustimmend nickte. „Aye, das wäre gut.“

    „Kommt, Mylady“, sagte Broc daraufhin und hielt ihr den Arm hin, damit sie sich unterhakte. „Glenna wartet schon darauf, sich um Euch kümmern zu können.“

    Während sie losgingen, redete er in einem fort drauflos, ohne dabei allerdings irgendetwas von sich zu geben, das eine Antwort erfordert hätte. Vor dem Eingang zum dritten Gemach an diesem Gang blieb er stehen. Die Tür stand offen, Glenna war damit beschäftigt, das Feuer im Kamin zu entzünden.

    „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Mylady.“ Mit diesen Worten zog Broc sich zurück und schloss beim Hinausgehen die Tür hinter sich.

    „Es wird bald warm werden“, sagte Glenna und nahm ihr den Umhang ab, den sie an einen Haken gleich neben der Tür hängte. „Lasst mich Euch noch mit dem Bettzeug helfen.“

    Normalerweise pflegte Isobel sich ohne die Hilfe einer Dienstmagd auszuziehen, doch diesmal gönnte sie sich diesen Luxus, da die Erschöpfung nach einer schlaflosen Nacht und die Angst davor, zu früh in dem Alkoven entdeckt zu werden, ihren Tribut forderten. Sie fühlte sich mit einem Mal kraftlos und verspürte den Wunsch, Glenna gewähren zu lassen. Nachdem sie ihr beim Ausziehen geholfen hatte, löste Glenna als Nächstes den Zopf, dann hielt sie die Decken hoch, und Isobel legte sich ins Bett.

    Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann begann der Schlaf sie zu übermannen. Eigentlich hätte sie eine weitere rastlose Nacht verbringen müssen, weil Athdar sie am Morgen nach Hause schicken wollte. Doch Isobel hatte das Gefühl, dass sie bereits in ihrem wahren Zuhause angekommen war.


10. KAPITEL

    Obwohl alles für einen frühen Winter sprach, brachte der nächste Morgen blauen Himmel und strahlenden Sonnenschein. Nichts verkündete drohendes Unheil, dennoch ließ Athdar sich nicht täuschen. Solange Isobel hier bei ihm war, stand das Unheil unmittelbar bevor – auch wenn es sich nicht um einen Schneesturm handelte.

    Als sie nicht zum Frühmahl erschien, war ihm klar, dass sie vor Erschöpfung und Übermüdung verschlafen hatte. Er ließ sie nicht wecken, sondern wandte sich seinen Pflichten zu, was für ihn und seinen Seelenfrieden besser war. Des Öfteren blickte er zum Tor, ob Jocelyns Eskorte zurückkehrte, um sie gleich wieder mit Isobel in Richtung Pass losschicken zu können. Nebenbei erledigte er einige Dinge. Nur eines tat er nicht: Er fragte nicht nach, ob irgendjemand Isobel bereits gesehen hatte.

    Broc kam zu ihm in den Hof, berichtete ihm vom Stand der Dinge beim Müller und erkundigte sich nach den Aufgaben, die noch erledigt werden mussten. Athdar ignorierte das spöttische Grinsen seines Stewards, der ihn wortlos herauszufordern versuchte, sich nach Isobels Befinden zu erkundigen. Stattdessen beschloss er, Broc auf den Übungsplatz zu schicken, wo seine Männer an ihren Kampftechniken feilten, damit sie etwas von seiner Arroganz aus ihm herausprügelten.

    Broc zählte zu seinen ältesten Freunden, sie waren zusammen aufgewachsen und von klein auf davon ausgegangen, dass er eines Tages sein Steward sein würde, so wie sein Vater vor ihm als Verwalter seines Vater Tavish MacCallum fungiert hatte.

    Als Broc nach dem Tod seines Vaters dessen Amt übernommen hatte, war er nicht länger der ernste Junge, den Athdar von früher in Erinnerung hatte, sondern ein rechter Draufgänger. Dennoch erfüllte er seine Pflichten in jeder Hinsicht. Irgendwann war aus ihm ein wahrer Schürzenjäger geworden, der sich zwar nie einer Frau aufdrängte, wenn sie nichts von ihm wissen wollte, der sich aber auch nie an eine Frau binden würde, um sesshaft zu werden. Von einem Jüngling konnte man so etwas erwarten, aber inzwischen war Broc ein gestandener Mann.

    Schließlich begab sich Athdar selbst zum Übungsplatz und verbrachte eine Stunde lang mit Kampfübungen. Als sie fertig waren, machte Broc keinen eingeschüchterten Eindruck, aber dass er ein paar Schrammen abbekommen hatte und außer Atem war, verschaffte Athdar eine gewisse Befriedigung.

    Das spöttische Grinsen trug er jedoch immer noch auf den Lippen.

    „Also gut!“, herrschte Athdar ihn an, als sie in Richtung Bergfried gingen. „Wie geht es Isobel?“

    Broc lachte. „Ich dachte, du würdest nie fragen. Sie ist aufgestanden, kurz bevor ich zu dir gekommen bin. Sie machte einen guten Eindruck.“

    „Sollten die Reiter nicht längst zurück sein?“, fragte er und sah nach dem Stand der Sonne. „Ohne die Frauen, die sie begleitet haben, müssten sie doch viel schneller vorankommen.“

    „Aye, vor allem an einem solch sonnigen Tag.“

    An der Tür blieb Athdar stehen. „Ist sie im Saal?“

    „Nein, das hatte ich vergessen zu sagen. Sie wollte Laria besuchen, solange die Reiter noch nicht zurück sind. Sie meinte, du könntest sie dort finden.“

    Hatte er seine Worte so gewählt, um ihn zu ärgern? So als wäre Isobel jetzt diejenige, die die Befehle erteilte? Athdar rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und musste sich davon abhalten, seinem Steward auf der Stelle an die Kehle zu gehen. Da er wusste, dass Isobel beschäftigt war, dass sie nicht in seiner Nähe war, sodass sie ihn nicht unablässig in Versuchung führen konnte, ging er in die Küche und nahm dort sein Mittagsmahl zu sich.

    Den Rest des Tages über war seine Anwesenheit mal hier, mal dort erforderlich, sodass der Tag wie im Flug verging und es bald schon Zeit für das Nachtmahl wurde. Da es dunkel wurde und von den Reitern noch immer nichts zu sehen war, überlegte er, ob er einen Trupp losschicken sollte, um nach ihnen zu suchen. Er beschloss, dies anzuordnen, wenn die Männer spät am Abend nach wie vor nicht zurückgekehrt sein sollten. Die Leute, die er mit Jocelyn entsandt hatte, kannten die Strecke sehr gut, und sie hatten den Vollmond, der es ihnen erlaubte, auch die Nacht hindurch zu reiten.

    Sie hätten längst wieder da sein müssen.

    Aber sie waren noch nicht wieder zurück.

    Als alle zum Nachtmahl im Saal zusammengekommen waren, machte sich Athdar ernsthaft Sorgen um seine Reiter. Waren sie unterwegs in Schwierigkeiten geraten? Waren sie überfallen worden? Er vertraute ihnen genauso wie den MacLeries, die mit seiner Schwester reisten, deshalb würde er warten, bis er endlich etwas von ihnen hörte. Nein, er durfte sich nicht in wilden Vermutungen ergehen.

    Zumindest eine Sache hatte Broc richtig gemacht, indem er Glenna abgestellt hatte, damit sie sich um Isobel kümmerte, bis sie sich auf den Weg nach Lairig Dubh machte. Als er die Magd von den oberen Gemächern herunterkommen sah, winkte er sie zu sich.

    „Ist Lady Isobel von ihrem Besuch bei Laria zurück?“, fragte er, als sie an der Tafel angekommen war.

    „Aye. Sie hat darum gebeten, dass ich ihr ein Tablett mit Essen bringe“, antwortete Glenna.

    „Fühlt sie sich nicht wohl?“ Warum sollte sie sonst in ihrem Gemach speisen wollen?

    „Ich glaube, Sie möchte Euer Temperament meiden, Laird“, gab sie mit einem Anflug von Belustigung zurück.

    „Sie glaubt, ich bin wütend auf sie?“ Bevor die Dienstmagd etwas erwidern konnte und bevor er selbst überhaupt wusste, wie ihm geschah, befand er sich schon auf dem Weg zur Treppe. Augenblicke später stand er vor der Tür zu Isobels Gemach.

    Diesen Raum hatte Mairi vor ihrem Tod bewohnt. Athdar stand da und kämpfte mit sich und seinen Erinnerungen an glückliche Zeiten, die ein so tragisches Ende genommen hatten. Wenn Isobel bleiben sollte, würde er ihr ein anderes Gemach geben …

    … wenn sie bleiben sollte?

    Zum Teufel! Nicht einmal die Tatsache, dass es Mairis Zimmer war, in dem Isobel sich nun aufhielt, konnte etwas an dem Wissen ändern, dass sie nicht von hier weggehen und er sie nicht wegschicken wollte. Bevor er darüber aber noch länger nachdenken konnte, klopfte er an.

    „Herein.“ Er öffnete die Tür und trat ein. Es kostete ihn große Überwindung, einen Schritt nach dem anderen in den Raum zu machen, den er seit Jahren nicht mehr betreten hatte.

    „Athdar“, flüsterte Isobel, als sie ihn sah. „Sind Eure Männer zurück?“ Sie trug ein schlichtes Kleid, dazu ein wollenes Schultertuch. Ihren Zopf hatte sie gelöst, die blonden Haare flossen über ihre Schultern und reichten bis zu den Hüften.

    Einerseits entsetzte es ihn, dass er in dem Gemach, in dem Mairi gestorben war, überhaupt dazu fähig war, Isobels Erscheinungsbild wahrzunehmen. Andererseits verspürte er dieses Verlangen nach ihr, das ihn bemerken ließ, wie ihre Augen leuchteten, wenn sie mit ihm redete, und wie sein Herz raste, wenn er ihrer Stimme lauschte.

    „Nein“, antwortete er und räusperte sich, während er bemüht war, sich auf den Grund zu konzentrieren, der ihn ursprünglich hergeführt hatte. „Ich fürchte, sie mussten Jocelyn über den gesamten Pass eskortieren.“

    „Sind sie in Sicherheit?“ Ein besorgter Ausdruck legte sich über ihr sonst so strahlendes Gesicht. „Ich hätte bei ihnen sein sollen.“

    „Aye, das hättet Ihr“, stimmte er ihr etwas bissiger als gewollt zu. „Aber so seid Ihr hier in Sicherheit, und meine Männer und die MacLeries müssen sich um eine Frau weniger Sorgen machen.“ Sie nickte verstehend. „Spätestens am Morgen werden wir mehr wissen.“

    „Werdet Ihr weitere Männer losschicken?“, fragte sie voller Unruhe. „Morgen früh?“

    „Ich habe vor zwei Tagen einen Mann vorausgeschickt. Er reitet bis nach Lairig Dubh und wird Connor unterrichten, dass sie früher aufgebrochen sind.“ Eigentlich sollte er das nicht tun, trotzdem griff er nach ihren Händen. „Falls sie nicht rechtzeitig eintreffen, wird Connor die Sache in die Hand nehmen. Ihnen wird nichts zustoßen.“

    Ein zögerliches Lächeln umspielte ihre verlockenden Lippen. Sie nickte bedächtig und legte ihre Hand auf seine. „Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte, vor allem wenn Ihr jedes Recht habt, auf mich wütend zu sein.“ Damit kam sie auf seinen ursprünglichen Grund zu sprechen, der ihn überhaupt erst hergeführt hatte und den er beinahe vergessen hätte.

    „Ich bin nicht wütend auf Euch, Isobel. Ich verstehe nur nicht, warum Ihr zu einem solchen Täuschungsmanöver gegriffen habt und wieso meine Schwester Euch dabei geholfen hat.“ Bevor sie widersprechen konnte, fügte er hinzu: „Oder warum meine Schwester Euch zu einem solchen Verhalten inspiriert hat.“ Insgeheim war er jedoch davon überzeugt, dass Jocelyn und Isobel sich zusammengetan hatten, damit sie hierbleiben konnte, wenn die anderen abreisten.

    Etwas trieb ihn dazu an, ihr die Wahrheit zu sagen. Und noch bevor er sich davon abhalten konnte, sprach er: „Ich bin nicht unglücklich darüber, dass Ihr hierbleiben wolltet.“

    Isobel hob den Kopf und sah ihn ungläubig an. „Tatsächlich nicht?“ Er schüttelte den Kopf, seine ernste Miene nahm einen etwas sanfteren Zug an. „Aber Ihr seid wütend, oder nicht?“

    Er atmete seufzend aus, ließ ihre Hand los und ging zur Tür, zu der er schon zuvor alle paar Augenblicke gesehen hatte. Dort blieb er stehen und wandte sich um.

    „Ich sollte wütend sein. Ihr habt Eure Mutter, meine Schwester und mich mit Absicht zum Narren gehalten, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass Jocelyn davon wusste oder Euch in diese Richtung angestachelt hat.“ Wieder schauten seine braunen Augen so finster drein, dass sie fast schwarz wirkten. Doch seine Lippen zuckten ein wenig, was ihr verriet, dass er sich ein Lächeln verkneifen musste. „Dennoch bin ich froh, dass Ihr in Sicherheit und unversehrt seid.“

    „Und froh, dass ich hier bin?“, fragte sie, weil sie sich nicht die Gelegenheit entgehen lassen wollte, seine Reaktion zu beobachten. Er stand im Türrahmen und schüttelte den Kopf. War es eine bedauernde Geste?

    „Das dürfte ich wohl sein, schließlich kann mir niemand so herausfordernde Schachpartien bieten.“ Sie merkte ihm an, dass er mehr nicht dazu sagen würde, doch ihr gefiel schon das, was sie gehört hatte. „Ich bin hergekommen, um Euch einzuladen, mit uns unten im Saal zu speisen. Wenn Ihr hier oben bleibt, werden alle glauben, dass Ihr mehr meine Gefangene als mein Gast seid.“ Er streckte den Arm nach ihr aus. „Schlimmer noch, es wird jeder wissen, dass Ihr meinem schrecklichen Temperament ausgesetzt gewesen seid.“

    „Ich kann mich nicht daran erinnern, bislang auch nur einmal Eurem Temperament ausgesetzt gewesen zu sein, aber ich danke Euch für Eure Warnung. Ich werde darauf achten, dass ich Eure Gastfreundschaft nicht über Gebühr beanspruche“, sagte sie und meinte es auch so.

    Isobel kannte Schilderungen von anderen, die hier zu Besuch gewesen waren und die von seinen Temperamentsausbrüchen berichtet hatten. Außerdem hatte sie ab und zu ein seltsames Verhalten bei ihm beobachten können, wenn er Lairig Dubh besucht hatte. Aber nichts davon war je gegen sie gerichtet gewesen.

    Doch jeder Mann, ob Laird oder Diener, konnte an seine Grenzen getrieben werden und dann die Beherrschung verlieren. Zwar wusste sie, dass ihr Vater nie die Hand gegen irgendeine Frau erhoben hatte, jedoch kannte sie viele andere Männer, die nicht diese Zurückhaltung an den Tag legten. Einen Mann in der Gegenwart anderer in Verlegenheit zu bringen, konnte seine Missbilligung zur Folge haben, und immerhin hatte sie ja genau das getan, denn letztlich hatte sie den Laird hintergangen.

    „Hat Euer Vorsatz, mich nicht zu verärgern, auch zur Folge, dass Ihr mich beim Schach nicht mehr besiegen werdet?“, fragte er und kniff die Augen ein wenig zusammen, als könnte er so feststellen, ob sie die Wahrheit sagte.

    Sie ging zu ihm und legte die Hand auf seinen Arm. „Wenn es Euch verärgern wird, wieder gegen mich zu verlieren, könnte ich Euch versprechen, dass ich Euch gewinnen lassen werde.“ Sie wusste genau, dass seine Worte genauso im Spaß gemeint waren wie ihre Erwiderung. „Ich dachte wirklich, Ihr seid wütend auf mich, deshalb wollte ich nicht, dass Ihr vor Euren Leuten meine Gegenwart hättet erdulden müssen.“

    Athdar öffnete die Tür, und sie verließen das Gemach. Gemeinsam gingen sie den Gang entlang bis zur Treppe und von dort weiter ins Erdgeschoss. Bevor sie den hinteren Bereich des Saals betraten, in dem die anderen sich schon zum Nachtmahl eingefunden hatten, blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Isobel, wir müssen auf Eure Ehre achten, da meine Schwester und Eure Mutter nicht zugegen sind, um sich darum zu kümmern. Bevor wir uns an meine Tafel setzen, solltet Ihr wissen …“ Er unterbrach sich kurz und sah sie betrübt an. „Wir können uns nicht mehr hier im Saal nach dem Abendmahl auf eine Partie Schach treffen. Zumindest dann nicht, wenn wir völlig allein und unbeobachtet sind.“

    Athdar war um ihren Ruf besorgt. Doch Isobel wusste auch, dass er ihren Vater ebenso gut kannte wie sie, weshalb sie sich fragte, ob es die Angst vor ihm war, die ihn so handeln ließ. Fast als hätte er ihre Gedanken gelesen, begann er zu lachen. „Und falls Euer Vater davon erfahren sollte, dass ich mich auch nur im Mindesten Euch gegenüber fragwürdig verhalten haben könnte, wäre Vierteilen noch harmlos im Vergleich zu dem, was er mir dann antun würde.“

    Sie gingen weiter zur Tafel, dort führte Athdar sie zu dem freien Platz gleich neben seinem und wartete, bis sie sich hingesetzt hatte. Die anderen am Tisch grüßten sie, dann wurde das Essen gebracht. Isobel fand, dass die Stimmung am Tisch nach Lady Jocelyns Abreise ungezwungener war. Sie fragte sich, ob Athdar sich wohl durch ihre Anwesenheit unter Druck gesetzt gefühlt hatte. Immerhin war sie seine ältere Schwester, die durch die Heirat mit dem MacLerie zu Einfluss und Wohlstand gelangt war.

    Broc hingegen wirkte verhaltener als üblich, was auch für Padruig galt, aber sie merkte beiden an, dass sie nicht bloß unaufmerksam, sondern mit ihren Gedanken ganz woanders waren. Auch einigen anderen war dieser abwesende Gesichtsausdruck anzusehen.

    Natürlich! Sie waren besorgt! Isobel beugte sich zu Athdar hinüber und fragte so leise, dass nur er sie hören konnte: „Sind Eure Leute wegen der Männer in Sorge, die noch nicht zurückgekehrt sind?“

    „Aye, Padruigs Sohn gehörte zu der Gruppe, die Jocelyn begleitet hat. Sie warten ungeduldig auf Neuigkeiten.“

    Sie fühlte sich elend, so als wäre sie dafür verantwortlich, dass die Männer noch nicht zurück waren. Da half es auch nichts, wenn sie sich vor Augen hielt, dass sie damit nichts zu tun hatte. Sie sah zu der Frau, die neben Padruig saß und wohl seine Ehefrau war. Auf einmal fasste Athdar unter dem Tisch nach ihrer Hand.

    „Ihr seid nicht der Grund für diese Verspätung. Aber Ihr könnt dazu beitragen, diese Leute ein wenig von ihren Sorgen abzulenken. Redet mit Nessa über Eure Webarbeiten.“

    Er wusste, dass sie das Weben liebte? Jocelyn musste es ihm gesagt haben, sonst hätte ihm das nicht bekannt sein können.

    „Nessa, wusstest du, dass Lady Isobel ein Talent für das Weben besitzt?“, fragte Athdar.

    „Meine Frau ist eine der besten Weberinnen“, erklärte Padruig mit stolzgeschwellter Brust. „Und unsere älteste Tochter lässt bereits die gleiche Begabung erkennen.“

    „Wo ist Euer Webstuhl?“, fragte Isobel, da sie in der Feste bislang nirgends einen bemerkt hatte. „Und ist die Wolle schon gesponnen? Und gefärbt?“

    Kaum hatten sie begonnen sich zu unterhalten, kamen sie von einem Thema aufs nächste. Nach einer Weile bemerkte Isobel, dass sie mit Nessa praktisch allein am Tisch saß, da sich die Männer ans andere Ende der langen Tafel zurückgezogen hatten und in eine hitzige Diskussion vertieft waren. Um was es dabei ging, konnte sie nicht heraushören.

    Später wurde der Tisch abgeräumt und der Boden gefegt, und noch immer waren die Männer nicht zurück. Nessa stand auf und verabschiedete sich von ihr, dann ging sie zu ihrem Ehemann. Sie nahm ihn am Arm und zog ihn weg von den anderen, flüsterte ihm etwas zu und sah dabei ein paar Mal kurz zu Isobel. Daraufhin sagte Padruig etwas zu Athdar, der ebenfalls zu ihr herübersah.

    „Glenna“, rief er dann die Dienstmagd herbei. „Begleite Lady Isobel zu ihrem Gemach.“

    Als sie der jungen Frau folgte und ihr klar wurde, dass sie von Athdar einfach weggeschickt wurde, rief er ihr nach: „Ich werde Euch Bescheid geben, wenn die Reiter zurück sind.“ Immerhin hatte er verstanden, dass sie um das Wohl dieser Männer besorgt war.

    „Ich danke Euch, Laird“, sagte sie.

    Zurück in ihrem Schlafgemach wurden ihr zwei Dinge deutlich. Entgegen allen Erwartungen hatte der Tag gute Ergebnisse mit sich gebracht, wobei das Beste natürlich Athdars Eingeständnis war, froh darüber zu sein, dass sie nicht abgereist war. Und sie hatte das Gefühl, dass er allmählich mehr in ihr sah als nur Ruriks Tochter oder nur eine Frau, die zu jung für ihn war. Die Küsse, die Berührung ihrer Hand unter dem Tisch, seine Bemühungen, ihre Sorgen zu lindern, all das wirkte auf sie wie das Verhalten eines Mannes, der in ihr das sah, was sie ihn sehen lassen wollte – eine Frau. Eine begehrenswerte, heiratsfähige Frau …

    Am Abend zuvor war sie vor Erschöpfung ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen, doch das war heute nicht so. Diesmal dauerte es einige Zeit. Zeit, in der ihr klar wurde, dass Glenna das Gemach mit ihr teilte und auf einem schmalen Bett gleich neben der Tür schlief. Das war für sie eine weitere Bestätigung dafür, dass sie Athdars Haltung ihr gegenüber richtig einschätzte.

    Isobel hatte das Gefühl, eben erst eingeschlafen zu sein, als an der Tür angeklopft wurde und jemand ihr zurief, dass die Reiter zurückgekehrt waren. Hastig zog sie sich an und lief nach unten, um zu erfahren, ob das Schicksal es gut gemeint hatte – mit den Männern und mit ihrem Plan.

    Padruig fasste seinen Sohn an den Schultern und zog ihn an sich, um ihn so kraftvoll an sich zu drücken, dass dabei eigentlich Knochen hätten brechen müssen. Athdar ließ ihm diesen Moment mit Tavish, der den Namen seines Großvaters trug, und wartete noch damit, seine Männer berichten zu lassen, was ihnen zugestoßen war. Innerhalb kürzester Zeit fanden sich immer mehr Bewohner der Feste im Saal ein, sowohl die Familien der Männer als auch die Dienerschaft. Athdar ließ alle an der langen Tafel Platz nehmen und die zurückgekehrten Reiter erst einmal essen und trinken.

    Gerade wollte er sie nach dem Grund für ihre Verspätung fragen, da kam Isobel dazu.

    Sie war die Mensch gewordene Verführung, wie sie – gerade aus dem Bett gekommen – mit zerzausten Haaren und verschlafenem Blick den Saal durchquerte. So heftig, wie sein Körper auf ihren Anblick reagierte, wusste er, es war richtig gewesen, Glenna in ihrem Gemach schlafen zu lassen. Als er sich zu Padruig umdrehte, zwinkerte der ihm zu. Hatte er erkannt, welche Versuchung Isobel für ihn darstellte?

    Athdar stand auf und überließ ihr seinen Platz. Ihm entging nicht das erleichterte Lächeln, als sie Padruigs Sohn an der Tafel entdeckte. Sie musste genauso beunruhigt gewesen sein wie die Mutter des Jungen.

    „Sind sie in Sicherheit?“, wollte Athdar wissen.

    „Aye, Laird“, antwortete Dougal. „Sie haben es über den Pass geschafft, bevor das Unwetter über uns hereinbrach.“ Die Anspannung fiel von ihm ab, und er atmete erleichtert auf. Jocelyn war unversehrt. Auch Isobel wirkte wie von einer Last befreit.

    „Und wieso hat es so lange gedauert?“

    „Nun, Niall musste den Frauen sein Pferd überlassen. Ihr Gepäckwagen war so langsam, dass er sie nur aufgehalten hätte und sie es nicht rechtzeitig über den Pass geschafft hätten. Also haben sie Nialls Pferd genommen, damit es die notwendigsten Vorräte trug.“

    Erst jetzt fiel Athdar auf, dass Niall nicht bei ihnen war. „Wo ist er jetzt?“

    Tavish und Dougal lachten amüsiert. „Der ist noch immer zu Fuß unterwegs, Laird.“

    Athdar musste nichts anordnen, da Padruig bereits aufgesprungen war und zwei seiner Leute Anweisungen erteilte. Der Mondschein spendete genügend Licht, um ihm entgegenzureiten und ihn mitzunehmen.

    „Dann hat der Schneefall also eingesetzt?“, hakte Athdar nach.

    „Aye. Eben war noch klarer Himmel und Sonnenschein, und im nächsten Moment kam eine Wand aus Schnee auf uns zu. Glücklicherweise hatten wir sie weit genug begleitet, sodass sie den Rest des Weges ohne uns zurücklegen konnten.“

    „Ich danke euch“, sagte Athdar und führte Isobel ein Stück zur Seite, damit sie Neuigkeiten über ihre Mutter erfahren konnte, ohne dass alle anderen mithörten. Dort wandte er sich an Dougal und fragte: „Hat meine Schwester oder Lady Isobels Mutter euch irgendeine Nachricht mitgegeben?“

    „Nur die, dass sie in Sicherheit sind und dass sie jemanden zu Euch schicken werden, sobald der Pass wieder frei ist.“

    „Ich danke Euch, dass Ihr sie begleitet habt, Dougal“, erwiderte sie in einem Tonfall, der den Mann sofort zu ihrem Bewunderer werden ließ.

    Dougal zog sich zurück. Athdar stand da und versuchte, sich seine Angst und Freude angesichts der Tatsache, dass Isobel noch eine Weile unter seinem Dach bleiben würde, nicht anmerken zu lassen. Er würde Maßnahmen ergreifen müssen, damit niemand ihre Ehre verletzen würde – und er selbst musste diese Ehre ebenfalls schützen. Das würde ihm wohl die größten Schwierigkeiten bereiten.

    „Es sieht so aus, als würde ich noch eine Weile Euer Gast bleiben, Athdar. Ich hoffe, ich bin für Euch keine zu große Belastung.“

    Er fand keine Worte, um etwas zu erwidern. Vor ihm lag die größte Herausforderung seit langer Zeit, weil Isobel so nah bei ihm war und er sie so sehr begehrte, sie aber nicht einmal anfassen durfte. Gleichzeitig musste er verhindern, dass sie ihn seinen Entschluss vergessen ließ, nie wieder eine Frau an seinem in Scherben daliegenden Leben teilhaben zu lassen.

    Während er in ihre Augen sah, die so blau waren wie die nördliche See, wusste er, sie war von ganzem Herzen unschuldig. Das soll sie auch bleiben, sagte er sich und schwor, ihre Ehre zu respektieren.

    Würde er das nicht tun, dann würde er sich damit zugleich selbst entehren.

    Und er würde in kleine Stücke zerteilt von ihrem vor Wut rasenden, äußerst gefährlichen Vater in den gesamten schottischen Highlands verstreut werden.


11. KAPITEL

    Während der Schneefall in den Bergen den Weg nach Lairig Dubh bereits abgeschnitten hatte, herrschte rund um Athdars Feste angenehm sonniges Wetter. Die Ernte war eingebracht, und jeder half mit, um alle Vorbereitungen für den Winter zu treffen. Auch wenn sie Gast in der Feste war, hätte Isobel nicht untätig dasitzen können. Stattdessen half sie jeden Tag ein paar Stunden lang Laria dabei, getrocknete Kräuter zu mahlen und bestimmte Mischungen zusammenzustellen. Weitere Stunden verbrachte sie damit, Nessa und die anderen Weberinnen im Dorf aufzusuchen und zu helfen, wo sie nur konnte.

    Die beste Zeit des Tags war jedoch der Abend.

    Das Nachtmahl führte sie mit Athdar zusammen, der ihre Gesellschaft ebenso zu genießen schien wie die Gespräche mit ihr, die von Themen wie den politischen Allianzen in Schottland bis hin zur Frage reichten, wie man Fleisch am besten haltbar machte, um es über den Winter zu retten.

    Isobel fand, dass er in seiner Art Connor sehr ähnlich war, da er nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn man seiner Meinung widersprach. Eine Angelegenheit war nur dann unwiderruflich abgeschlossen, wenn er seinen Entschluss gefasst hatte. Das konnte sie miterleben, wenn es um Dinge ging, die das Dorf betrafen, oder wenn Entscheidungen anstanden, welcher seiner Männer welche Kampftechniken üben sollte.

    Sie spielten Schach, aber immer von anderen Leuten umgeben. Auch wenn sie Athdar oft dabei beobachtete, wie er auf ihre Lippen starrte, kam es trotzdem nicht zu einem weiteren Kuss. Sie wäre dazu bereit gewesen, wenn er es nur versucht hätte. Aber genau das tat er nicht … Sein ganzes Verhalten ihr gegenüber war höflich, respektvoll und ehrbar.

    Ab liebsten hätte sie laut geschrien!

    Isobel zerbrach sich den Kopf darüber, was sie anstellen sollte, um etwas Zeit allein mit ihm zu verbringen, ohne dass er sofort ihre Absichten durchschaute. Dass ausgerechnet das Weben ihr diesen Weg ebnen würde, hätte sie niemals vermutet.

    Soeben hatte sie Nessas Cottage verlassen, da sah sie Athdar durchs Dorf reiten. Der stürmische kalte Wind, der von hinten kam, ließ ihren Umhang flattern und trieb sie förmlich vor sich her. Lachend ließ sie den Wind gewähren, bis sie auf einmal vor Athdar stand. Er lächelte sie an, und ihr wurde warm ums Herz.

    „Kommt, Isobel“, sagte er und hielt ihr die Hand hin. „Wenn Ihr auf dem Weg zur Feste seid, kann ich Euch mitnehmen.“ Sie ergriff seine Hand und zog sich hinter ihm in den Sattel.

    „Halte ich Euch denn nicht von Euren Pflichten ab?“, fragte sie, während sie an Kleid und Umhang zog, damit ihre Beine bedeckt waren. Ehe sie sichs versah, hatte Athdar sich umgedreht und einen Arm um sie geschlungen. Kraftvoll zog er sie um sich herum, bis sie quer auf seinem Schoß saß. Dann legte er die Arme um sie und fragte: „Bereit?“

    Ohne ihre Antwort abzuwarten, ließ er sein Pferd antraben. Der riesige schwarze Hengst setzte sich in Bewegung und trug sie beide in Richtung Feste. Isobel rührte sich nicht, da sie zum einen das Tier nicht irritieren wollte, zum anderen fühlte es sich zu gut an, in Athdars Armen zu liegen. Nach einem kurzen Stück entspannte sie sich dann aber und ließ sich gegen seine Brust sinken. Sie genoss es, das Spiel seiner Muskeln zu spüren und von der Wärme eingehüllt zu werden, die sein Körper ausstrahlte. Mehrere Dorfbewohner winkten ihnen zu, und bei etlichen fiel ihr auf, dass der Anblick sie zu einem wissenden Nicken veranlasste.

    Wenn das Wetter mitspielte …

    Wenn sie ihm ihre Nützlichkeit beweisen konnte …

    Wenn sie ihn dazu bringen konnte, sie zu begehren …

    Wenn doch nur …

    „Ihr müsst nicht im Dorf arbeiten, Isobel. Ihr seid mein Gast.“

    „Aye, ich bin Euer Gast, aber ich kann Nichtstun nicht ertragen. Wenn es so viel zu tun gibt, möchte ich lieber anpacken, anstatt dazusitzen und keinen Finger zu rühren.“

    Er schien über ihre Worte nachzudenken. Als sie den Kopf in den Nacken legte, malte sie sich aus, wie er sich vorbeugte und sie küsste. Sie atmete seinen warmen, männlichen Duft ein, er war ihr so nah, dass sie wünschte, er würde …

    „Es ist inzwischen zu kalt, als dass Ihr noch den ganzen Weg bis ins Dorf gehen könntet“, sagte er. Seine Sorge um sie rührte sie.

    „Würdet Ihr …“ Sie unterbrach sich, bevor sie um etwas bitten konnte. Wenn der Pass nach dem frühen Schneefall doch noch einmal frei genug sein sollte, um ihn überqueren zu können, würde er sie nach Lairig Dubh zurückbringen lassen. Sie konnte keine Bitten äußern, wenn sie doch schon bald nicht mehr hier sein würde. Und doch …

    „Redet weiter, Isobel. Welches Anliegen habt Ihr?“

    Seine tiefe Stimme klang mit einem Mal rauer als sonst und ließ ihr Schauer über den Rücken laufen, die mit dem kalten Wind nichts zu tun hatten. Ungewollt dachte sie darüber nach, was sie wirklich von ihm wollte. Aber dann schüttelte sie diesen verrückten Wunsch ab, den er in ihr geweckt hatte.

    „Würdet Ihr erlauben, dass für mich ein Webstuhl in die Feste gebracht wird, damit ich mich dort weiter meiner Arbeit widmen kann?“

    Er schwieg, als sie durch das Tor ritten. Ein Stalljunge kam zu ihm, um ihm das Pferd abzunehmen. Athdar ließ sie absitzen, und sofort fehlte ihr seine Wärme. Der Wind schlug ihr auf den Stufen zum Bergfried entgegen, aber gleich darauf war Athdar bei ihr und führte sie nach drinnen.

    Er würde es nicht erlauben. Das merkte sie an seinem langen Zögern. Sie wartete, bis sie im Saal waren, damit sie nicht das Pfeifen des Windes übertönen musste, nur um ihm etwas zu sagen. „Nessa sprach davon, dass irgendwo unten in einem Lagerraum ein Webstuhl steht. Ich könnte ihn zum Beispiel … da platzieren“, erklärte sie und zeigte auf die Wand im Saal, in der sich ein Fenster befand. „Durch den Sonnenschein wäre es da hell genug, um den Nachmittag über dort zu arbeiten.“

    „Und das würde Euch gefallen?“, fragte er.

    Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. Er hatte ihr bereits die Gastfreundschaft seines Clans zuteilwerden lassen, mehr musste er nicht für sie tun.

    „Und es würde verhindern, dass Ihr in eisiger Kälte von einem Ende des Dorfs bis zum anderen geht, um die Frauen zu besuchen, die für den Clan weben?“

    Er wusste, was sie jeden Tag machte? Dabei hatte sie gedacht, es würde ihn nicht kümmern, solange sie ihm nicht im Weg war.

    „Aye, ich weiß, wie Ihr Eure Tage verbringt, Isobel“, redete er weiter, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich erfahre es von meinen Männern, weil Ihr deren Frauen und Mütter besucht. Ich höre es von Padruig, weil Nessa so glücklich darüber ist, endlich wieder eine erfahrene Weberin in unseren Reihen zu haben. Und ich höre von Broc, wie sehr Ihr Laria bei all ihren Vorbereitungen für den Winter unterstützt.“

    Einerseits war sie verlegen, weil er so viel über sie wusste, andererseits überwog aber die Begeisterung darüber, dass er von Ihr Notiz nahm. Sie nickte und lächelte ihn an. „Es würde mir sehr gefallen, Athdar.“

    Für einen Moment gab es nur sie beide. Die Geräuschkulisse im Saal wurde leiser, bis sie ganz verstummt war. Isobel hätte schwören können, dass sie jeden seiner Atemzüge hören konnte. Ihr Herz schlug schneller, als er einen Schritt auf sie zumachte und ihre Hand nahm. Sie sah ihm in die Augen, während er den Kopf so weit vorbeugte, dass sich ihre Lippen berührten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit die Verbindung nicht unterbrochen werden konnte. Dieser Kuss war so ganz anders als der erste, und kaum hatte er begonnen, war er auch schon wieder vorüber.

    Er stand reglos vor ihr, und dann hörte sie, was er vor ihr vernommen haben musste: Stimmen, die sich ihnen näherten. Mit seinem Körper schirmte er sie vor den Blicken anderer ab, sodass sie auf Abstand zu ihm gehen konnte, bevor jemand auf dieses unziemliche Verhalten aufmerksam wurde. Hastig machte sie zwei Schritte nach hinten – gerade noch rechtzeitig, denn einen Augenblick später tauchte Broc auf.

    „Es wird wohl am besten sein, wenn Ihr den ganzen Winter über hierbleibt, Lady Isobel“, verkündete er. „Ansonsten müssten wir Euch bis zur Küste bringen, damit Ihr auf dem Weg übers Meer heimkehren könnt. Was jedoch nicht ungefährlich ist.“

    „Ich glaube, es wird mir nichts ausmachen, den Winter hier zu verbringen“, erwiderte sie, ohne dabei den Blick von Athdars Gesicht zu nehmen. Schließlich war er derjenige, der als Erster zur Seite sah.

    „Broc, Lady Isobel hat gefragt, ob der alte Webstuhl für sie aus dem Lagerraum hierhergebracht werden kann“, wandte er sich an seinen Steward.

    „Lässt du sie etwa für ihre Verpflegung arbeiten?“

    „Am Webstuhl zu arbeiten würde ihr gefallen“, gab Athdar zurück. „Und ich weiß doch, wie sehr dir daran gelegen ist, dass es unseren Gästen gefällt.“ Er klopfte ihm kräftig auf die Schulter. „Kümmerst du dich darum?“ Dann zog er sich in den Raum zurück, in dem er seine Schriftstücke und Bücher aufbewahrte.

    „Möchtet Ihr mich begleiten, um herauszufinden, ob der Webstuhl überhaupt noch zu etwas zu gebrauchen ist?“, fragte Broc sie.

    „Ja, sehr gern.“ Sie zog den Umhang aus und trug ihn über dem Arm, während sie ihm ins Untergeschoss folgte.

    Der in Einzelteile zerlegte Webstuhl war schnell gefunden. Broc berichtete, dass er früher einmal Lady Lilidh gehört hatte, der Mutter von Athdar und Jocelyn. Mit der Hilfe einiger Bediensteter aus der Küche wurden die Teile aus dem Lager geholt und in die Ecke des Saals gebracht, die Isobel sich als Standort ausgesucht hatte.

    Den Rest des Nachmittags verbrachte Isobel damit, den Rahmen zusammenzusetzen und die Gewichte aufzuhängen. Zu ihrem Erstaunen stießen die Männer auf einen zweiten, kleineren Webstuhl, den sie ebenfalls in den Saal schafften. Broc vermutete, dass Lady Jocelyn ihn als Kind zum Üben benutzt haben musste. Von Jean erfuhr sie dann von Jocelyns ersten Versuchen als Weberin, während die Männer damit beschäftigt waren, beide Webstühle nebeneinander zusammenzusetzen.

    Es dauerte nicht lange, da wurden alle ihre Helfer abgezogen, da sie andere Aufgaben zu erledigen hatten. Isobel wusste, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis der Webstuhl einsatzbereit war, und dass sie die Arbeit nicht allein schaffen konnte. Da Nessa das unvollendete Werk spätestens dann sehen würde, wenn sie zum Nachtmahl in den Saal kam, war sie sich sicher, für den nächsten Tag auf ihre Hilfe zählen zu können.

    Sie würde ihn noch in den Wahnsinn treiben.

    Mit jedem weiteren Tag in seiner Feste, seinem Dorf, seiner Welt raubte sie ihm ein wenig mehr von seiner Entschlossenheit, bis er sich die Frage zu stellen begann, wie er ihr weiterhin noch widerstehen sollte.

    Isobel hatte sein Heim mit neuem Leben erfüllt, aber nicht nur sein Heim, sondern auch ihn selbst. Sie hatte das geschafft, was nichts und niemandem vor ihr gelungen war: Sie hatte bei ihm den Wunsch geweckt, es noch einmal mit einer Ehe zu versuchen. Sein Schwur bröckelte jeden Tag ein wenig mehr ab, und mit jedem Lächeln und jeder freundlichen Geste steigerte sie sein Verlangen nach ihr.

    Auch wenn er in der körperlichen Lust bedeutend erfahrener war als sie, musste er häufiger an die beiden Küsse denken, die er ihr gegeben hatte, als an jeden Kuss davor. Sogar die Küsse seiner ersten Liebe verblassten dagegen.

    Diese Küsse würden ihn ins Verderben stürzen – und sie mit dazu, wenn sie nicht beide achtgaben. Er konnte ihre Neugier und die erwachende Leidenschaft fühlen, und er wusste, sie wollte mehr. Abend für Abend betete er, der Schnee möge schmelzen, damit sie abreisen konnte und er vor dem Verlangen nach ihr bewahrt wurde.

    Da er nicht einschlafen konnte, beschloss er, nach unten zu gehen, um in seiner kleinen Kammer einige Dokumente aus der Zeit seines Vaters zu sichten, auf die er vor Kurzem gestoßen war. Als er den Gang betrat, hörte er aus dem Saal Geräusche. Er sah nach unten und entdeckte Isobel mit einem Teil des Webstuhls in der Hand, während sie eine Ansammlung aus Gewichten durchsuchte.

    Als er sich fragte, wie es wohl wäre, eines dieser Gewichte zu sein, die sie in der Hand hielt, reagierte sein Körper augenblicklich mit Erregung, so als hätte Isobel ihn berührt, nicht die Gewichte. Während er weiter zusah, ordnete sie die Fäden und begann, einen Teil der Gewichte festzubinden. Nach einiger Zeit beendete sie ihre Arbeit, hob eine Laterne hoch, in deren Schein sie gearbeitet hatte, und ging auf die Treppe zu … und damit auch auf ihn.

    Um sie nicht zu erschrecken, zog er sich zu seinem Gemach zurück. Kurz bevor sie den Gang erreicht hatte, hantierte er so mit dem Türriegel, dass sie ihn hören musste und vorgewarnt war. Als sie sah, wen sie vor sich hatte, hellte sich ihre Miene auf.

    „Athdar“, flüsterte sie und lächelte ihn an. „Ihr seid es. Ich hatte Glenna erwartet, die auf der Suche nach mir ist.“ Sie hob die Laterne hoch, sodass sie sehen konnte, dass er nur Hemd und Hose trug. Er wiederum sah, dass sie ein Unterkleid anhatte und sie sich mit einem Schultertuch gegen die Kälte schützte. „Ich hoffe, ich habe Euch nicht aufgeweckt. Aber ich konnte nicht einschlafen und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und noch ein wenig an meinem Webstuhl zu arbeiten.“

    „Ihr habt mich nicht geweckt, Isobel. Ich konnte selbst auch keinen Schlaf finden.“ Er sah zu ihrem Gemach. „Wo ist Glenna? Sie soll sich doch um Euch kümmern.“

    „Sie arbeitet unermüdlich den ganzen Tag, Athdar, und nachts schläft sie so fest wie ein Murmeltier.“

    Anscheinend war ihr nicht klar, dass sie ihm mit diesen Worten eine Ausrede und einen Grund geliefert hatte. Das Dienstmädchen würde nichts von dem mitbekommen, was sich außerhalb des Gemachs abspielte.

    Er hatte lange genug gewartet, sich lange genug widersetzt. Er konnte sein Verlangen nicht länger unter Kontrolle halten. Kurz entschlossen nahm er ihr die Laterne aus der Hand und stellte sie auf den Boden.

    „Isobel“, flüsterte er, vergrub die Finger in ihren Haaren und zog sie zu sich heran. „Ich möchte Euch küssen.“ Er spürte ihren Atem auf seiner Haut, so dicht beieinander standen sie. Er rechnete mit ihrem Widerspruch, doch als der nicht kam, tat er das, was er seit Tagen … seit Wochen … seit einer Ewigkeit hatte tun wollen – er küsste sie auf den Mund.

    Sie seufzte bei der ersten Berührung ihrer Lippen und drückte sich gegen ihn. Als sie die Lippen einen Spaltbreit öffnete, überlief ihn ein lustvoller Schauer. Er küsste ihre Wangen, die Stirn, das Kinn, die Nasenspitze, ehe er zu ihrem Mund zurückkehrte. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und während er ihn erkundete und leidenschaftlich die Bewegungen des Liebesakts imitierte, schmiegte sie sich hingebungsvoll an ihn. Er küsste sie so stürmisch und fordernd, dass ihr die Luft wegblieb.

    Als sie sich von ihm löste, um durchatmen zu können, beugte er sich ein wenig hinab und strich mit den Lippen über ihren Hals. Sie legte den Kopf in den Nacken und schien ihn aufzufordern, sie weiterzuküssen, dort, wo der Ausschnitt ihres Unterkleids den Ansatz ihrer Brüste freigab, doch das wagte er nicht. Nachdem er zu ihrem Mund zurückgekehrt war, bemerkte er, dass ihr Schultertuch ins Rutschen geraten und auf dem Boden gelandet war und dass sie die Finger in sein Hemd gekrallt hatte.

    Sie wich nicht vor ihm zurück, sie wies ihn nicht von sich. Vielmehr zog sie an seinem Hemd, damit sie ihn eng an sich schmiegen konnte. Athdar löste die Finger aus ihrem Haar und strich über ihre Arme, dann legte er die Hände auf ihren Rücken. So, wie er sie an sich gedrückt hielt, musste sie seine Erregung spüren. Aber erschrak sie etwa darüber? Nein, nicht seine Isobel. Sie seufzte nur leise und sah ihm in die Augen. „Küsst mich noch einmal, Athdar.“

    Fest schlang er die Arme um sie, hob sie hoch und küsste sie voller Leidenschaft. Als ihre Zungenspitze seine berührte, wäre ihm fast die Selbstbeherrschung entglitten, die er so krampfhaft zu bewahren versuchte. Er genoss es, wie sie seinen Mund erkundete, und zwang sich, sie nicht auf die Arme zu heben, sie zu seinem Bett zu tragen und sie zu nehmen, obwohl sein Körper schmerzhaft danach verlangte.

    Ein Geräusch von unten aus dem Saal durchdrang den Schleier, der sich um ihn gelegt hatte. Athdar unterbrach den Kuss und lauschte angestrengt. Außer seinem und Isobels keuchendem Atem war nichts zu hören, doch diese kurze Pause ließ ihn erkennen, dass er einen Schritt zu weit gegangen war.

    Es war ein sehr verlockender und lustvoller Schritt, aber ein Ehrenmann durfte diesen Schritt nur im Einverständnis mit der Frau vollziehen, besonders dann, wenn sie noch unerfahren war. Als er sich von ihr lösen wollte, klammerte sie sich umso energischer an ihm fest und drückte sich gegen ihn. Schließlich ließ sie ihn doch los, sah ihn aber so eindringlich an, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Also wartete er ab, dass sie sich zuerst äußerte, nachdem die überwältigende Macht der Leidenschaft zwischen ihnen abgeklungen war. Als sie jedoch weiterhin schwieg, fasste er sich ein Herz.

    „Bedauert Ihr es?“, fragte er leise und hob ihr Schultertuch auf.

    „Bedauern?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bedauere nur, dass Ihr aufgehört habt.“

    Offenbar hatte sie keinerlei Vorstellung davon, welch ungeheure Versuchung sie für ihn darstellte und in welche Gefahr sie ihn brachte.

    „Jemand musste aufhören, sonst …“

    „Dann … bedauert Ihr es?“, fragte sie leise. „Ihr bereut, dass Ihr so gehandelt habt?“ Traurigkeit schwang in ihrer Stimme, die er bei ihr niemals hören wollte.

    „Mein Handeln Euch gegenüber war alles andere als ehrbar, Isobel. Ihr solltet jetzt gehen“, flüsterte er ihr mit einem warnenden Unterton zu und hoffte inständig, dass sie begriff, wie nah am Rand einer Katastrophe sie beide sich in diesem Augenblick befanden.

    „Ich sollte gehen? Wohin? In mein Schlafgemach? Oder zurück nach Lairig Dubh?“

    Sie ging einen Schritt nach hinten und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, die sie eben noch gegen seinen Oberkörper gedrückt hatte. Die Brustspitzen hatten sich bei der Berührung aufgerichtet, ohne dass es ihr zuvor selbst aufgefallen war. Angesichts der Richtung, die seine Gedanken schon wieder eingeschlagen hatten, gab es nur eine Antwort.

    „Sowohl als auch.“

    Sie kniff die Augen zusammen und warf ihm einen wütenden Blick von der Art zu, für die ihr Vater berüchtigt war. „Ihr wollt mich wegschicken?“

    „Das hier war nicht richtig“, erklärte er ruhig. „Kein Mann sollte Euch so berühren und so küssen, wenn er nicht mit Euch verlobt ist.“ Er wusste, auf dieses Angebot von ihm wartete sie nur, doch es würde nicht kommen. Von ihm durfte es nicht kommen.

    Anstatt in ihr Gemach zu gehen, machte sie wieder einen Schritt auf ihn zu und musterte eindringlich sein Gesicht. Auf einmal nahm ihre Miene einen rebellischen Ausdruck an. Ganz egal, was sie als Nächstes sagen würde, er steckte in Schwierigkeiten … in großen Schwierigkeiten.

    „Aus Angst wollt Ihr mich wegschicken?“

    War ihm das tatsächlich so deutlich anzusehen gewesen?

    „Aye, aus Angst“, gab er zu und verschränkte gleichfalls die Arme vor der Brust, um sich davon abzuhalten, sie erneut an sich zu reißen und an sich zu drücken. „Angst vor Euch. Angst um Euch. Angst davor, dass ich Euch Eure Tugend nehme und ich Euch mehr als Leidenschaft nicht bieten kann. Angst davor, dass …“

    Abrupt brach er ab. Er konnte ihr nicht enthüllen, wie sehr seine Vergangenheit ihn immer noch im Griff hatte. Seine wahre Angst war die, dass er ihr das Herz brechen könnte und dann nicht in der Lage sein würde, sie zu beschützen. Angst davor, dass sie von dem gleichen todbringenden Schicksal ereilt wurde, das die anderen Frauen an seiner Seite das Leben gekostet hatte. Als er jetzt ihr Gesicht betrachtete, da wusste er, er würde es nicht überleben, wenn ihr auch etwas zustoßen sollte.

    „Ihr müsst gehen“, beharrte er leise. „Zurück in Euer Schlafgemach. Über alles andere reden wir am Morgen.“ Mit einer Hand deutete er in Richtung ihres Zimmers.

    „Sagt mir den Grund“, beharrte sie. „Sagt mir, warum diesem vielversprechenden Anfang nicht etwas genauso Gutes folgen kann. Hat es mir Mairis Tod zu tun? Oder mit Seonags Tod?“ Sie legte eine Hand unter sein Kinn und zwang ihn so, ihr in die Augen zu sehen. „Ich glaube nicht, dass Ihr verflucht seid, Athdar.“

    „Das haben Mairi und Seonag auch nicht geglaubt. Und Tavia ebenfalls nicht. Aber sie alle sind tot.“ Vergeblich kämpfte er gegen die Hilflosigkeit und Ratlosigkeit an, die er nun empfand. „Jede Frau, die sich an mich bindet, muss sterben. Ich will Euch nicht der gleichen Gefahr aussetzen.“

    „Nun, ich bereue nichts von dem, was zwischen uns geschehen ist, Athdar. Und ich werde mich nicht anders verhalten als zuvor.“ Sie hob das Kinn an und musterte ihn.

    Jetzt hätte er die Worte sagen sollen, mit denen er sie ein für alle Mal verjagen würde. Doch er wollte nicht, dass sie den Eindruck bekam, dass er etwas von dem bereute, was zwischen ihnen geschehen war.

    Er legte einen Finger unter ihr Kinn, um es noch ein wenig mehr anzuheben. Dann beugte er sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen, nur um noch ein letztes Mal die Hitze und die Leidenschaft zu spüren, die in ihr schlummerten. Gerade begann sie, diesen Kuss zu erwidern, da löste er sich von ihr, trat einen Schritt nach hinten und ließ die Arme sinken.

    „Bereuen werde ich das niemals. Aber ich werde es immer bedauern, Euch begegnet zu sein.“ Damit es gar nicht erst zu irgendwelchen Missverständnissen kommen konnte, stellte er gleich darauf klar: „Mehr als das, was soeben geschehen ist, kann und wird zwischen uns nicht sein, Isobel. Unter keinen Umständen. Kehrt jetzt also in Euer Gemach zurück, und morgen früh werden wir uns überlegen, wie wir Euch nach Hause bringen können.“

    Sie kniff ganz leicht die Augen zusammen, eine andere Reaktion ließ sie nicht erkennen, als sie ihn einen Moment lang ansah. Dann wandte sie sich von ihm ab, hob das Schultertuch auf, das er wieder zu Boden hatte fallen lassen, und griff nach der Laterne. Sie ging den Laufgang entlang zu ihrem Gemach, aber mit keinem Wort und keiner Geste hatte sie erkennen lassen, dass sie seine Entscheidung akzeptierte. An der Tür angekommen, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und legte den Kopf ein wenig schräg, so als würde sie ihn nachdenklich betrachten. Schließlich hob sie den Riegel an und betrat ihr Schlafgemach.

    Athdar begab sich zu seinen Gemächern. Er hoffte, dass sie die Situation verstanden hatte und wusste, dass die gegenseitige Anziehungskraft und das Verlangen, das sie füreinander empfanden, zu nichts führen würde. Er zog sich aus und wollte sich gerade ins Bett legen, da wurde ihm mit einem Mal etwas klar.

    Isobel hatte seine Worte nicht als eine Erklärung aufgefasst, als eine Klarstellung, wie es zwischen ihnen weitergehen würde. Nein, das hatte sie nicht gemacht. Denn jetzt verstand er den letzten Blick, den sie ihm im Korridor zugeworfen hatte. Er kannte diesen Blick von seiner Schwester, von Mairi und sogar von Seonag.

    Es war der Gesichtsausdruck einer Frau, die soeben eine Herausforderung angenommen hatte.

    Gott stehe ihm bei, er schwebte in noch größerer Gefahr als je zuvor.

    Er erinnert sich nicht.

    Er weiß nicht mehr, wie hoch der Preis ist, den er dafür zahlen muss.

    Er begehrt sie, und er kann sich nicht von ihr fernhalten.

    Ihr Vater ist nicht die einzige Gefahr, die ihm droht, wenn er so weitermacht.

    Ein Denkzettel ist erforderlich.

    Er muss daran erinnert werden, welchen schrecklichen Preis er zahlen muss.

    Damit er es niemals wieder vergisst.


12. KAPITEL

    Die folgenden Tage konnte Isobel nur als merkwürdig bezeichnen.

    Nach ihrer Begegnung mit Athdar und der Leidenschaft, die zwischen ihnen entbrannt war, konnte sie nicht so tun, als wüsste sie nichts von seinen Gefühlen. Das wollte sie auch gar nicht.

    Am Morgen danach hatte sie sich anfangs noch etwas unbehaglich gefühlt, aber sie brachte den Tag hinter sich, indem sie Laria half, mit allen ihren Kräutern und Tränken in die Feste umzuziehen und sich dort so einzurichten, dass sie weiter ihrer Beschäftigung nachgehen konnte. Ihr Cottage war zu weit von der Feste entfernt, wenn das Land im Schnee versank. Daher ließ sie sich seit gut zehn Jahren während des Winters in der Feste häuslich nieder, wo sie für alle leichter zu erreichen war und auch schneller ins Dorf gelangen konnte.

    Den darauffolgenden Tag verbrachte Isobel fast ganz mit dem Zusammenbau der Webstühle, obwohl Nessa und einige andere sie dabei tatkräftig unterstützten. Einige der älteren Clanmitglieder erzählten ihr von früher, als Jocelyn als junges Mädchen Seite an Seite mit ihrer Mutter dagesessen und gewebt hatte. Trotz des leidenschaftlichen nächtlichen Intermezzos kam auch Athdar vorbei, um mitzuhelfen, und als alles fertig war, blieb er weiter bei ihr, um ihr beim Weben zuzusehen. Da sie mit diesem Webstuhl nicht vertraut war, brauchte sie eine Weile, bis die richtige Spannung der Fäden gefunden war, bis die Gewichte richtig verteilt waren ,und bis sie sich für ein Muster entschieden hatte. Später am Nachmittag war dann alles so, wie sie es brauchte, und so saß sie da und webte in einem gleichmäßigen Tempo ein Stück Stoff, das Reihe um Reihe wuchs.

    Dann folgte ein Moment, der ihr völlig unwirklich vorkam.

    Die ersten Fingerbreit Stoff waren gerade erst fertig, da stellte sich Athdar hinter sie, legte eine Hand auf ihre Schulter und beugte sich weit vor.

    „Und? Gefällt Euch das, Isobel?“

    „Aye, Athdar“, antwortete sie, ohne den Blick vom Webstuhl und von den Fäden zu nehmen. Sie wollte lieber nicht wissen, ob irgendjemand sie beobachtete und die vertraute Art bemerkte, in der sie miteinander umgingen. „Das gefällt mir.“ Bevor er die Hand von ihrer Schulter nehmen konnte, ließ sie ihrerseits eine Frage folgen: „Und gefällt es Euch auch, dass die Webstühle Eurer Mutter und Eurer Schwester wieder benutzt werden?“

    Er drückte leicht ihre Schulter, was ihr ein Kribbeln über den Rücken laufen ließ. „Ja, das gefällt mir, Mädchen.“

    Nachdem sie gesehen hatte, welchen Kampf er mit sich selbst wegen der Dinge austragen musste, die zwischen ihnen standen, ging sie nicht weiter auf seine Bemerkung ein. Sie hatten über eine Rückkehr nach Lairig Dubh gesprochen, doch seine Männer kehrten wenig später mit der Erkenntnis zurück, dass der Pass bis auf Weiteres unpassierbar war. Also würde sie weiter hier zu Gast sein, und während er sich wärmeres Wetter wünschte, damit der Pass bald wieder frei von Schnee sein würde, betete sie dafür, dass der frühe Winter sich über dem Land festsetzte.

    Wenn ihr nur etwas mehr Zeit bliebe …

    Drei Tage waren inzwischen vergangen, und sie genoss die Zeit mit Athdar und den anderen. Wie zuvor machte sie sich auch jetzt nützlich, wo sie nur konnte. Mal webte sie, um nicht untätig zu sein, dann wieder suchte sie Laria auf, um sich mehr Wissen über Pflanzen, Kräuter und Arzneien anzueignen. Isobel fühlte sich gebraucht, und es kam ihr so vor, als hätten die anderen sie längst in ihre Reihen aufgenommen. Wenn der Moment kam und das Wetter ihre Heimkehr erlaubte – vielleicht würde Athdar sie ja doch bitten, bei ihm zu bleiben.

    Am vierten Tag wurde alles auf eine Weise auf den Kopf gestellt, mit der sie niemals hatte rechnen können.

    „Irgendetwas stimmt da nicht“, murmelte Isobel.

    Sie saß an ihrem Webstuhl und arbeitete die dunkelgrünen und die braunen Fäden in ein Stoffmuster ein, als mehrere Menschen den Saal betraten, von denen sie keinen kannte. Eine Frau etwa in Athdars Alter befand sich in der Mitte der Gruppe, ihre Trauer war ihr deutlich anzumerken. Schon wollte Isobel aufstehen und zu ihr gehen, aber Broc war bereits bei ihr, und eben kam Jean aus der Küche herbeigeeilt.

    Von ihrem Platz in der Ecke des Saals aus beobachtete sie das Geschehen und fragte sich, was vorgefallen sein mochte. Als Broc schließlich einige Männer und auch Diener in alle Richtungen losschickte, legte Isobel das Schiffchen zur Seite und stand auf. Wie es schien, konnte nichts und niemand die aufgebrachte Frau besänftigen. Schließlich ordnete Broc an, Laria herzubringen.

    Etwas stimmte nicht, etwas stimmte ganz und gar nicht. Das war sogar ihr klar, obwohl sie hier die Fremde war. Broc hatte zweifellos auch nach Athdar geschickt, daher wusste sie, dass er sich dieser Angelegenheit annehmen würde, sobald er hergekommen war.

    Zögerlich ging sie Schritt für Schritt weiter auf die Gruppe zu, da erschien Athdar.

    Als die Frau daraufhin einen schrillen Schrei ausstieß, zuckte Isobel entsetzt zusammen.

    „Das ist alles Eure Schuld!“, klagte die Frau ihn an, sobald sie Athdar entdeckt hatte. „Alle müssen Euretwegen leiden!“

    Athdar wurde kreidebleich, und Isobel ging langsam weiter.

    „Ailis? Was ist los? Wo ist Rob?“, fragte er und versuchte die Hand der Frau zu ergreifen, doch die schüttelte sie sofort ab. Broc beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn noch blasser werden ließ.

    „Aye, Dar“, schimpfte die Frau. „Mein Robbie ist tot! So wie die anderen auch! Und Ihr solltet es auch sein!“ Ihre Stimme ging in ein klägliches Heulen über, kraftlos sank die Frau vor Athdar zu Boden. „Aber nein, Ihr müsst niemals den Preis dafür bezahlen, nicht wahr? Das muss der Sohn des Lairds nicht machen. Und der Laird auch nicht.“

    Offensichtlich unsicher, wie er sich angesichts dieses Vorwurfs verhalten sollte, trat Athdar einen Schritt zurück, und Isobel stellte sich zu ihm. Getuschel breitete sich im Saal aus, und sie sah, dass noch mehr Menschen hereinkamen, um herauszufinden, was passiert war. Gerade wollte sie ihm ihre Hilfe anbieten, da entdeckte Athdar sie und herrschte sie an: „Geht in Euer Gemach! Hier gibt es nichts für Euch zu sehen!“ Auch wenn ihr manch mitfühlender Blick zugeworfen wurde, schritt niemand ein.

    Seine schroffe Reaktion tat ihr zwar weh, doch der Tod desjenigen, den die Frau Robbie genannt hatte, ging ihm offenbar sehr nahe. Anstatt zu widersprechen oder ihn zu irgendeinem Handeln herauszufordern, das er später bereuen würde, zog sie sich zurück und machte anderen Platz, die zu seinem Clan gehörten – im Gegensatz zu ihr, denn sie war hier die Außenstehende.

    Auf dem Weg zu ihrem Schlafgemach blieb sie stehen und schaute nach unten in den Saal, wo immer mehr Leute zusammenkamen, um auf Ailis einzureden. Athdar stand nur da und versuchte nicht noch einmal, sich der Frau zu nähern. Broc und Padruig sagten etwas zu ihm, aber er zuckte nur mit den Schultern und winkte ab.

    Kurz darauf wurden Tabletts mit Speisen und Krüge randvoll mit Ale in den Saal gebracht und auf den Tischen verteilt. Ein paar Leute nahmen Platz und begannen zu essen, aber die meisten scharten sich weiter um Ailis und versuchten sie über ihren Verlust hinwegzutrösten.

    War Robbie ihr Ehemann? Ihr Bruder? Und was hatte Athdar mit diesem Mann und dessen Tod zu tun? Warum gab Ailis ihm die Schuld? Fragen über Fragen gingen ihr im Kopf herum. Würde sie jemals eine Antwort darauf bekommen?

    Lange konnte sie sich die traurige Szene nicht ansehen, denn sie wurde einfach zu sehr von dem Kummer dieser Frau berührt. Da es für sie nichts zu tun gab, und es ihr nicht behagte, völlig hilflos zuschauen zu müssen, zog sie sich in ihr Gemach zurück. Wenig später brachte Glenna ihr ein Tablett mit Essen, blieb aber nicht lange genug, um irgendwelche Fragen zu beantworten. Sie erfuhr nur, dass im Saal wieder Ruhe eingekehrt war und Laria der gramgebeugten Ailis noch ein Mittel gegeben hatte, ehe sie von einigen Frauen aus der Feste zurück ins Dorf begleitet worden war.

    Sie würde sich wohl bis zum Morgen gedulden müssen, um zu erfahren, was vorgefallen war. Also verbrachte sie einige Zeit mit Flicken und Stopfen, ehe sie früh zu Bett ging. Nach einer Weile wurde sie durch ein Geräusch geweckt. Jemand hob den Türriegel an. Wahrscheinlich war es Glenna. Vielleicht konnte sie ihr jetzt Genaueres berichten. Doch es war nicht die Silhouette der Magd, die sie im Lichtschein der Laterne im Korridor sah.

    „Seid Ihr noch wach, Mädchen?“ Athdar redete schleppend, und ihr wehte das stechende Aroma von Uisge beatha entgegen, als er hereinkam und die Tür schloss. Anscheinend hatte er Whisky getrunken.

    Isobel verließ das Bett, da sie nicht wusste, was er vorhatte. „Athdar? Stimmt etwas nicht?“

    Er atmete schwer, aber er hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. Sie wusste, er würde ihr niemals wehtun, deshalb hatte sie auch keine Angst vor ihm. Doch da er anscheinend stark angetrunken war, konnte er unabsichtlich sie oder sich selbst verletzen. Isobel ging auf ihn zu, blieb am Tisch stehen und zündete eine Kerze an.

    Er sah aus, als wäre er dem Tod persönlich begegnet. Unwillkürlich musste sie bei seinem Anblick nach Luft schnappen, dann stellte sie die Kerze auf den Tisch und näherte sich weiter ihrem unerwarteten Besucher.

    „Kommt“, flüsterte sie ihm zu. „Ich helfe Euch zurück zu Euren Gemächern. Ein wenig Schlaf wird Euch guttun.“

    „Ich bin hergekommen … ich habe vergessen … Mairi hat … hier …“, brachte er mühsam über die Lippen.

    Dann war dieses Zimmer also Mairis Gemach gewesen? Er murmelte noch etwas, aber sie konnte nur undeutliche Laute ausmachen. Bis vor ein paar Tagen hatte er seine erste Frau Mairi mit keinem Wort erwähnt, nur andere redeten offen über sie. „Wieso seid Ihr hergekommen, Dar?“

    „Robbie ist tot“, sagte er. „Robbie.“

    Sie stellte sich neben ihn, um ihn zu ihrem Bett zu führen, bevor er hier mitten im Zimmer umfiel, weil er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. „Wer ist Robbie?“

    Er ließ sich von ihr beim Hinsetzen auf die Bettkante helfen und trank einen großen Schluck aus dem Krug, den er mitgebracht hatte. Er stellte ihn auf den Boden und legte die Hände vors Gesicht.

    Hatte er Robbies Tod verursacht?

    Als Laird musste er seine Leute manchmal in gefährliche Situationen schicken, die tödlich ausgehen konnten. Das wusste sie, denn ihr Vater hatte einmal gesagt, dass ein Laird damit auch die Verantwortung für den Tod dieser Leute trug. Doch wieso war Athdar wegen eines Mannes so am Boden zerstört?

    „Ailis hatte recht. Ich hätte sterben müssen, nicht die anderen. Und nicht jetzt auch noch Robbie, sondern ich.“ Er hob den Krug hoch, um wieder daraus zu trinken. Isobel verkniff es sich, ihn daran zu hindern, weil mehr Whisky ihn vielleicht eher einschlafen lassen würde. „Erzählt mir von Robbie.“

    „Wir waren Freunde, Robbie und Duff und Kennan und Jamie und ich“, begann er und lächelte, doch das wirkte so traurig, dass es ihr das Herz brach. „Wir haben gespielt und gelacht, wir sind gerannt und …“ Als er mitten im Satz abbrach, bemerkte Isobel die Tränen. Seine Tränen. „Es hätte mich treffen sollen.“

    Plötzlich hob er den Kopf und sah sich um, als wäre ihm erst jetzt klar, wo er sich befand. Er wollte vom Bett aufspringen, verlor aber das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Als er rücklings auf dem Bett landete, stieß er mit seinem Fuß gegen den Krug und zerbrach ihn. Er setzte sich auf und begann die Scherben aufzulesen, da ihm offenbar aufgefallen war, dass sie barfuß dastand.

    „Wartet“, sagte er und legte die Scherben zur Seite. „Seid vorsichtig.“

    Sie machte einen kleinen Bogen um die Whiskylache und schüttelte das Kopfkissen auf. „Legt Euch hin“, sagte sie und fasste ihn an der Schulter, um ihn nach hinten zu drücken. „Schlaft Euch aus, Athdar.“

    Im letzten Moment griff er im Hinlegen nach ihr und bekam den Stoff ihres Nachthemds zu fassen. Damit er es nicht zerriss, bewegte Isobel sich ein Stück weit auf ihn zu – und ehe sie sichs versah, war sie neben ihm im Bett gelandet. Sie konnte nicht anders, sie musste über diesen Zwischenfall lachen. Als sie aufstehen wollte, legte er einen Arm um sie und drückte sie an sich.

    „Bleib bei mir, meine geliebte Mairi. Jetzt sind sie alle tot. Dabei sollte ich es sein. Ich hätte nicht leben sollen, wenn du sterben musstest“, murmelte er und war im nächsten Moment eingeschlafen.

    Isobel ließ ihren Tränen freien Lauf. Es machte sie unendlich traurig zu hören, welche tiefen Wunden all diese Todesfälle hinterlassen haben mussten. Sie lag neben ihm und wartete, dass er fest genug schlief, damit sie aufstehen konnte, ohne ihn aufzuwecken. Doch sie konnte ihre Absicht nicht in die Tat umsetzen, denn ihre eigene Müdigkeit und die Wärme seines Körpers sorgten dafür, dass sie ebenfalls einschlief, noch bevor sie sich rühren konnte.

    O Himmel, wie schmerzte sein Schädel!

    Athdar öffnete die Augen, schloss sie jedoch sogleich wieder, denn die Helligkeit jagte ihm einen höllisch schmerzenden Stich durch den Kopf. Er legte eine Hand vor die Augen, damit er sich langsam an das Licht gewöhnen konnte. Ihm fiel auf, dass es im Zimmer nach abgestandenem Whisky roch. Er musste sich unbedingt waschen und umziehen. Verblüfft, vernahm er den leisen Protest einer Frau, als er den Arm zu befreien versuchte, auf dem irgendein Gewicht ruhte.

    Hatte er sich nach der Nachricht von Robbies Tod etwa so betrunken, dass er im Cottage irgendeiner Hure gelandet war? Das durfte doch nicht wahr sein! Blinzelnd warf er einen Blick auf die Frau, die mit ihm das Bett teilte. Als er sah, wer es war, kniff er ein paar Mal die Augen zu, da er davon überzeugt war, dass er sich irrte.

    Aber es stimmte. Da lag tatsächlich Isobel neben ihm, eng an ihn geschmiegt, ein Bein über sein rechtes gelegt, den Kopf an seine Schulter gebettet.

    Er würde niemals …

    Er hätte niemals …

    Athdar setzte sich auf, wobei sich der hämmernde Schmerz in seinem Schädel noch verschlimmerte. Er schaute sich im Raum um, vermied es jedoch, Isobel anzusehen. Im Zimmer herrschte ein heilloses Durcheinander. Es stank nach abgestandenem Whisky. Überall lag Kleidung herum, und sie beide befanden sich auf Isobels Bett. Dennoch war die Lage nicht hoffnungslos – sofern er Isobel nicht die Unschuld geraubt hatte. Es sah zwar alles übel aus, aber es ließ sich erklären.

    Er hatte sich betrunken, was jeder im Saal mit angesehen hatte, und dann war er zu ihr gegangen.

    Alles nur, weil du dich nicht beherrschen kannst. Alles nur, weil du nicht über die Folgen deines Handelns nachgedacht hast.

    Er musste an Ruriks Worte von damals denken, gerade als Isobel sich zu rühren begann. Gleichzeitig wurde auch noch die Tür zu ihrem Gemach geöffnet. Ehe er denjenigen warnen konnte, der da eintreten wollte, gellte auch schon ein Schrei durch den Gang, ein Tablett landete mit viel Getöse auf dem Fußboden, und Isobel schreckte gleichfalls laut schreiend hoch.

    Und dann wurde alles nur noch schlimmer.

    Da Isobel nun wach war, sprang er aus dem Bett und stolperte zur Tür, so schnell er konnte, und schlug sie der Magd vor der Nase zu. Er hätte nie gedacht, dass Glenna so schrill kreischen konnte. Als die Tür endlich zu war und er sich zu Isobel umdrehte, bot sich ihm ein Anblick, bei dem ihm fast übel wurde. Blut färbte ihr Nachthemd rot.

    Der dunkelrote Fleck war der Beweis dafür, dass er sie auf die übelste Weise missbraucht hatte, die er sich nur vorstellen konnte. Ihm blieb nichts anderes zu tun, als vor ihr auf die Knie zu sinken und sie um Verzeihung anzuflehen.

    „Isobel.“

    

    Weiter kam er nicht, da in diesem Moment die Tür eingetreten und er der Länge nach zu Boden geworfen wurde. Athdar stand auf, so schnell er konnte, um Isobel vor den Blicken der Eindringlinge zu beschützen. Doch dafür waren zu viele Leute in das Gemach gestürmt. Padruig, Nessa, Broc und sogar Jean waren herbeigeeilt, um Isobel zu beschützen. Während sie ihr mitleidsvolle Blicke zuwarfen, hatten die vier für ihn nur Enttäuschung und Wut übrig.

    „Nessa, kümmere dich bitte um sie“, sagte er leise, während er die anderen nach draußen schickte. „Es kann sein, dass Laria nach ihr sehen muss.“

    Er mochte die Grenzen des Anstands überschritten haben, aber er war immer noch der Laird und hatte hier das Sagen.

    „Athdar!“, rief Isobel ihm nach, als er ihr Gemach verließ und den Korridor betrat, wo die anderen warteten. „Athdar, hört mich doch an!“

    Wie konnte sie nur seinen Namen aussprechen, ohne ihn gleichzeitig für das zu verfluchen, was er getan hatte? Er drehte sich um und sah sie an der Tür stehen, der Beweis seines ehrlosen Handelns war für jeden deutlich zu sehen. Irgendwie würde er es wiedergutmachen. Er musste es machen, denn so etwas hatte sie nicht verdient. Aber darüber wollte er nicht hier auf dem Gang, umgeben von den anderen, reden.

    „Isobel, wir werden Gelegenheit haben, das zu regeln, sobald du versorgt worden bist“, versicherte er ihr mit leiser Stimme. „Nessa soll sich um dich kümmern, danach isst du etwas, wenn du kannst. Wir werden uns bald unterhalten.“

    Bevor sie noch etwas sagen konnte, wandte er sich ab und ging weg. Er musste sich waschen, um sich vom Whisky-Gestank zu befreien. Danach galt es, mit Padruig und den anderen Robbies Beerdigung zu veranlassen. Und schließlich würde er sich mit der Tatsache befassen müssen, dass er Isobel entehrt hatte. Ganz gleich, wie die Konsequenzen für ihn aussehen würden, er würde das tun, was sie von ihm verlangte.

    Ganz gleich, was das auch sein mochte.


13. KAPITEL

    Nach dem verheerenden gestrigen Tag hätte Isobel sich nicht vorstellen können, dass es noch schlimmer kommen konnte. Aber schon als sie die Augen aufschlug und Athdar neben sich sah, geriet ihr Leben aus den Fugen.

    Wie hatte sie nur neben ihm einschlafen können?

    In ihrem fast dunklen Gemach war ihr nicht aufgefallen, dass er sich an einer Scherbe seines zerbrochenen Whisky-Krugs geschnitten hatte. Dadurch war sie auch nicht auf den Blutfleck auf ihrem Nachthemd aufmerksam geworden, der ihn und alle anderen zu einer falschen Schlussfolgerung verleitet hatte.

    Und alles nur, weil Athdar so erschüttert über den Tod seines Freundes gewesen war, dass er seinen Kummer mit Whisky zu ertränken versucht hatte. Das wiederum hatte ihn in ihr Gemach geführt, weil er sie für Mairi hielt, die ihm Trost spenden sollte. Schließlich war sein Elend durch den Irrtum mit dem Blutfleck noch gesteigert worden, denn sie wusste genau, was er glaubte ihr angetan zu haben.

    Er und jeder andere in der Feste war davon überzeugt, dass Athdar ihr mit Gewalt ihre Tugend genommen hatte.

    Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie über die Folgen nachdachte, die dieser Irrtum nach sich ziehen würde. Sie musste unbedingt mit ihm reden und alles richtigstellen, damit er nicht aufgrund eines Irrtums weitreichende Konsequenzen auslöste. Was, wenn er ihre Eltern und Connor benachrichtigte? Es könnte zu einem Krieg kommen, wenn ihr Vater für etwas Vergeltung üben wollte, das in Wahrheit gar nicht passiert war!

    „Nessa, ruft bitte Athdar zurück“, sagte sie, während mehrere Diener den Badezuber in ihr Gemach trugen. „Ich muss mit ihm reden, bevor er eine Dummheit begeht!“

    „Wir müssen uns zuerst um Euch kümmern, Mädchen. Der Laird kann warten, bis Ihr fertig seid.“ Jedes Wort und jede Geste waren von Wut geprägt. Also nahm auch Nessa das Schlimmste an.

    „Jean“, rief Isobel der anderen Frau im Zimmer zu. „Ich muss zuerst mit ihm reden!“

    „Ganz ruhig, Mylady“, flüsterte Jean, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie ans andere Ende des Raums. „Der Laird hat gesagt, er wird mit Euch reden, wenn Ihr gebadet und angezogen seid.“

    Isobel entging nicht, dass die beiden Frauen sich vielsagende Blicke zuwarfen. Die Diener verließen das Gemach, und Jean setzte sie auf das Bett, das in aller Eile neu bezogen worden war.

    „Sollen wir Laria dazuholen? Habt Ihr irgendwelche … Verletzungen … die behandelt werden müssen?“

    Als sie sah, dass beide Frauen erröteten, begriff sie, was mit den Fragen gemeint war. Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und versuchte, ihnen die Wahrheit zu sagen: „Athdar hat mir nicht wehgetan, ich bin auch nicht verletzt. Er hat mir gar nichts getan …“

    Sie verstummte, als sie einsehen musste, dass man ihr nicht glauben würde. Sie gingen beharrlich vom Schlimmsten aus und würden sich nicht davon abbringen lassen. Also gab Isobel den Kampf auf und ließ sich von Jean in den Badezuber helfen. Sie hatte die Nacht so verdreht halb unter Athdar gelegen, dass ihr alle Knochen wehtaten und sie die lindernde Wirkung der Kräuter im Badewasser gut gebrauchen konnte.

    Als das Wasser abzukühlen begann, stieg sie aus dem Zuber. Jean wickelte sie fürsorglich in zwei Tücher und begann sie abzutrocknen. Jetzt reichte es ihr endgültig. „Ich möchte eine Weile für mich sein“, erklärte sie. „Und ich möchte mich selbst anziehen.“

    Sie brauchte einfach Ruhe, um ihre Gedanken zu ordnen und sich einen Plan zu überlegen, bevor die Situation aus dem Ruder lief. Sie musste sich im Klaren sein, was sie Athdar sagen wollte, um ihn davon zu überzeugen, dass er einem Irrtum erlegen war.

    „Ich werde Euch etwas zu essen bringen, Mylady, und auch einen Betonientee, der Euch so gut schmeckt“, sagte Jean.

    Zwar schien es, als wollte Nessa protestieren, doch dann bückte sie sich, hob die schmutzige Kleidung auf und folgte Jean nach draußen. Kaum hatten die beiden die Tür hinter sich geschlossen, ließ sich Isobel auf einem Hocker vor dem Kamin nieder und kämmte sich die Haare, während sie mit den Tränen rang – nicht so sehr ihretwegen, sondern wegen Athdar, der so viel Schmerz mit sich herumtrug und der sich nun auch noch etwas vorwarf, das er gar nicht getan hatte.

    Ihr starrköpfiger, rücksichtsloser Plan, ihn davon zu überzeugen, dass sie beide für eine Ehe miteinander geeignet waren, drohte nun, genau diese Absicht zunichtezumachen. Und wenn das Missverständnis nicht bald aufgeklärt wurde, könnte das alles noch viel weitreichendere Folgen haben. Sie musste mit Athdar reden, da er es nicht verdiente, mit Problemen belastet zu werden, für die er nichts konnte.

    In aller Eile flocht sie die Haare zu einem Zopf, holte frische Unterkleidung und Strümpfe aus ihrer Truhe, dann zog sie ein geborgtes Kleid an, denn die meisten ihrer Sachen befanden sich auf dem Gepäckwagen in Lady Isobels Tross. Dazu ein kariertes Schultertuch, und sie war bereit, die Dinge zu richten. Als sie dann aber den Riegel anhob und die Tür öffnete, fand sie draußen Jean vor, die mit einem vollen Tablett auf sie wartete.

    Verärgert, weil sie nun noch länger würde warten müssen, ging sie zur Seite und ließ Jean das Tablett auf einem Tisch neben dem Bett abstellen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass die Frau zwar nicht von großer Statur war, dafür aber die Entschlossenheit eines Kriegers besaß. Also setzte sich Isobel hin und begann zu essen. Da sie hungriger war als angenommen, war das Frühmahl nach kurzer Zeit verspeist. Sie trank ein paar Schlucke von dem beruhigend wirkenden Betonientee, den sie bei Laria kennengelernt hatte.

    „Ist der Laird im Saal?“, fragte sie Jean, als sie fertig war. Ungeduldig stand sie auf und ging zur Tür.

    „Haltet Ihr es für klug, ihn aufzusuchen, Mylady? Warum ruht Ihr euch nicht noch eine Weile aus und wartet, bis er nach Euch ruft?“

    Auch wenn Jean es nicht offen aussprach, hatte Isobel das untrügliche Gefühl, dass die Frau sie um keinen Preis aus dem Gemach lassen würde. Sie gab vor, über die Worte nachzudenken, schließlich nickte sie und legte sich aufs Bett. Zufrieden lächelnd brachte Jean das Tablett weg, vor der Tür unterhielt sie sich leise mit Nessa. Isobel übte sich in Geduld und stellte sich schlafend, als nach einer Weile die Tür wieder geöffnet wurde. Nessa spähte durch einen schmalen Spalt und zog sich dann gleich wieder zurück.

    Isobel wartete noch ein wenig, dann stand sie auf und ging nach draußen. Im Saal herrschte Ruhe, vermutlich hatte Athdar sich auf den Übungsplatz begeben oder sich auf den Weg ins Dorf gemacht. Irgendwo würde sie ihn schon finden, dann konnten sie endlich über diese Angelegenheit reden.

    Um im Saal nicht von Nessa oder Jean erkannt zu werden, zog sie ihr Schultertuch über den Kopf und tief in die Stirn, schlich sich aus dem Bergfried und folgte draußen wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen dem Lärm der Männer, die auf dem Übungsplatz gegeneinander kämpften. Als sie um die Ecke bog, musste sie feststellen, dass sie nicht die einzige Neugierige war, die sich das Spektakel ansehen wollte, das sich auf dem umzäunten Gelände abspielte.

    Athdar stand da, umgeben von einem halben Dutzend seiner Männer, mit denen er es offenbar gleichzeitig aufgenommen hatte. Manche waren bewaffnet, andere nicht. Nach seinem blutverschmierten Gesicht und seinem angestrengten Atmen zu urteilen, war er von einem Sieg weit entfernt. Doch dann fiel ihr auf, dass er gar nicht mit aller Kraft kämpfte, die er besaß. Das hier war kein Kampf, das war ein Sühneopfer.

    Isobel drängte sich nach vorn bis zur Absperrung. Dieser Wahnsinn musste sofort aufhören. Als die Leute sahen, dass sie es war, die sich ihren Weg durch die Menge bahnte, machten sie ihr sofort Platz. Sie entdeckte Broc, eilte zu ihm und zog an seinem Ärmel.

    „Ihr müsst dem ein Ende setzen! Auf der Stelle!“, rief sie laut genug, um die anfeuernden Rufe zu übertönen. Er zuckte nur mit den Schultern, und sie begriff, dass er so wie die anderen der Meinung war, Athdar verdiene eine solche Bestrafung. Kurz entschlossen raffte sie ihren Rock, kletterte über die Absperrung und stapfte auf Athdar zu. Darauf bedacht, den Kämpfenden und ihren Waffen nicht zu nahe zu kommen, näherte sie sich ihm so, dass er sie die ganze Zeit sehen konnte. Ein Krieger nach dem anderen wich zurück, sobald er sie bemerkte, bis nur noch Padruig gegen Athdar kämpfte. Die Menge verstummte.

    „Athdar, Ihr müsst sofort damit aufhören!“, rief sie, ging weiter und stellte sich zwischen ihn und Padruig.

    „Athdar, ich flehe Euch an, hört sofort auf damit“, sagte sie, streckte den Arm aus, nahm ihm das Schwert aus der Hand und warf es zu Boden. Beruhigend legte sie eine Hand an seine Wange. „Hört auf!“

    „Aber Isobel, ich habe Euch entehrt …“, begann er.

    „Nein, das habt Ihr nicht. Den Verlust meiner Ehre kann ich nur durch mein eigenes Handeln bewirken.“

    Er sah sich um und stellte fest, dass alle Umstehenden sie beobachteten und jedes Wort hören konnten, das sie redeten. Obwohl Robbies Tod und die Ereignisse der vergangenen Nacht ihn noch immer verwirrten, wusste er doch, dass er die Verantwortung für sein Handeln übernehmen musste, auch wenn sie seine Schuld noch so sehr bestritt. Es gab nur einen ehrbaren Weg, den er gehen konnte. Die Frage war allerdings, ob sie nach dieser abscheulichen Behandlung durch ihn sich überhaupt darauf einlassen würde.

    „Ganz gleich, wie Ihr die Lage seht“, redete er leise weiter, „wurde Eure Ehre beleidigt. Jeder hier weiß das, und bald wird es auch bei Euch zu Hause jeder wissen. Es gibt nur eine Lösung, damit Ihr nicht unter den Folgen zu leiden habt.“

    „Soll ich etwa meine Ehre im Kampf gegen Eure Männer verteidigen?“ Auch wenn sie versuchte, einen Scherz zu machen, verriet ihm ihr kreidebleiches Gesicht, wie sehr das Ganze sie mitgenommen hatte.

    „Padruig könnte es wohl noch mit Euch aufnehmen, aber alle anderen wären Euch hoffnungslos unterlegen“, meinte er augenzwinkernd, dann nahm er ihre Hand und hielt sie hoch, sodass alle sie sehen konnten.

    „Letzte Nacht“, verkündete er, „habe ich Lady Isobel gemäß unserer Tradition des Handfastings zu meiner Ehefrau genommen. Und sie hat mich als ihren Ehemann akzeptiert.“ Die meisten sahen erschrocken drein, doch es war egal, was sie glaubten oder nicht. Indem er es öffentlich bekanntgegeben hatte, war es zu einer Tatsache geworden. „Ganz gleich, wie tollpatschig ich mich im Rausch ihr gegenüber verhalten habe, und ganz gleich, wie missverständlich die Situation am heutigen Morgen aufgenommen wurde, Lady Isobel ist meine Ehefrau.“

    Nun konnte er nur noch hoffen, dass sie dieses Angebot annehmen würde, für ein Jahr und einen Tag, wie es der Tradition entsprach, seine Frau zu sein, und ihm damit Gelegenheit zu einer umfassenden Wiedergutmachung gab. Später würden sie noch über alles reden können, doch in diesem Moment zählte die Ehre – seine und ihre gleichermaßen.

    „Und Laird MacCallum … Athdar ist mein Ehemann.“

    Sie hatte die Worte nicht geflüstert, sondern sie laut und deutlich für jedermann vernehmbar ausgerufen. Sie hatte ihm gestattet, sich vor seinen Leuten auf einem ehrbaren Weg aus dieser Affäre zu ziehen. Dass ihr Vater ihn dafür möglicherweise in Stücke schlagen würde, war eine Sache, mit der er sich später immer noch befassen konnte.

    Einen Moment lang herrschte gebannte Stille, dann begann jemand zu klatschen, und Broc rief: „Ein Hoch auf Lady MacCallum!“

    Andere stimmten ein, als sie erkannten, dass der Ehre Genüge getan worden war. „Hoch lebe Lady MacCallum!“, riefen sie wieder und wieder, ihre Rufe hallten durch die kühle Morgenluft.

    Athdar küsste Isobel, dann ließ er sie los und sagte zu ihr: „Wartet in meinem Arbeitsgemach auf mich. Ich werde bald folgen. Es gibt weitere Dinge zu regeln, die mit dieser Erklärung noch nicht festgelegt sind.“

    Diesmal sah sie ihn nicht so rebellisch an wie zuvor. Sie wandte sich wortlos ab und machte sich auf den Weg zum Bergfried.

    Padruig näherte sich, um sein Schwert aufzuheben. „Mag sein, dass sie dir gerade eben dein klägliches Leben gerettet hat“, sagte er verächtlich und spuckte auf den Boden. „Aber Rurik wird dich immer noch einen Kopf kürzer machen wollen. Was hast du jetzt mit ihr vor?“

    „Ich habe keine Ahnung.“ Er hatte nie wieder heiraten wollen, und nach den jüngsten Geschehnissen war er nicht in der Lage, darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte. „Wir beide werden uns irgendwie einigen und dann auf die Reaktion ihrer Familie warten.“

    Padruig schlug ihm laut lachend mit solchem Schwung auf den Rücken, dass Athdar fast das Gleichgewicht verloren hätte. „Das möchte ich gern erleben.“

    Athdar ging zu den Ställen, wo Fässer mit frischem Wasser standen. Er musste den Schweiß und das Blut von Gesicht und Händen abwaschen, bevor er Isobel unter die Augen treten konnte. Während er damit beschäftigt war, begann er zu grübeln, wie sein Leben innerhalb kürzester Zeit so außer Kontrolle hatte geraten können.

    Wenn er doch nur wüsste, was sich letzte Nacht zugetragen hatte. So sehr er sein Gedächtnis jedoch bemühte, es wollte ihm nicht einfallen. Zwar hätte er Isobel fragen können, aber sie sollte nicht noch einmal das alles durchleben, nur um es ihm zu schildern.

    Als er kurz darauf sein Arbeitsgemach betrat, stand Isobel vor dem Regal, in dem sich seine Bücher befanden. Unter anderem besaß er eine Bibel und einige Bände über griechische und römische Geschichte, die eine bescheidene Sammlung ergaben.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dies einmal mit dir teilen würde“, sagte er, woraufhin sie sich leicht erschrocken zu ihm umdrehte. „Wahrscheinlich bist du an eine viel größere Sammlung gewöhnt.“

    „Oh, ich darf die Bibliothek des Lairds benutzen, aber meine eigene Sammlung besteht nur aus ein paar Bänden mehr.“ Sie drehte sich um und sah, wie er die Tür hinter sich schloss.

    „Ist es dir lieber, wenn die Tür geöffnet bleibt?“, fragte er. Fürchtete sie sich davor, mit ihm allein zu sein? So mutig, wie sie auf dem Übungsplatz einfach dazwischengegangen war, schien sie keine Furcht zu kennen.

    „Nein“, antwortete sie. „Wir haben Dinge zu besprechen, die unter uns bleiben sollten.“ Sie ging um den Tisch herum und setzte sich. Dann sah sie ihn an und wartete, dass er zu reden begann.

    „Ich …“

    Er war es gewöhnt, seinen Männern Befehle zu erteilen und Dinge für die Dorfbewohner zu regeln. Aber es war Jahre her, seit er als Ehemann mit seiner Frau eine Unterredung gehabt hatte. Da er nicht wusste, was er letzte Nacht gemacht hatte, wusste er nicht, wie er anfangen und wie seine Entschuldigung ausfallen sollte.

    „Du hast mir nichts getan, Athdar“, begann sie leise. „Ich habe keine Verletzungen erlitten. Du warst sehr betrunken, und als du in mein Gemach kamst, warst du durcheinander, und du hast stark geschwankt. Nachdem du dann den Krug mit dem Whisky zerbrochen hast, bist du auf meinem Bett nach hinten gesunken und hast mich mitgezogen. Ich war …“ Als sie stockte, fiel er ihr ins Wort, damit es sie nicht noch mehr aufwühlte, die anschließenden Ereignisse schildern zu müssen.

    „Isobel, ich weiß, es wird mühsam für dich sein, die Erinnerungen an die letzte Nacht zu vergessen, aber du sollst wissen, dass ich dich nie zwingen werde, mit mir das Bett zu teilen.“

    Mit diesen Worten wollte er sie beschwichtigen, aber sie reagierte wieder mit dieser trotzig vorgeschobenen Unterlippe, die ihn völlig ratlos machte. Hinzu kam, dass der Gedanke, sie in seinem Bett zu haben, ihn augenblicklich erregte.

    „Mit dem Handfasting sind die Anforderungen an die Ehre erfüllt, aber wir beide können unter uns eine Vereinbarung treffen, mit der jeder von uns leben kann. Wenn es das ist, was du möchtest.“

    „Ich weiß, dass du gestern Abend nicht du selbst warst, Athdar. Ich habe gesehen, wie die Trauer Menschen verändern kann. Wie Männer sich deswegen betrinken. Du warst am Boden zerstört, weil dein Freund gestorben ist. Ich gehe nicht davon aus, dass sich dein Verhalten wiederholen wird, und deshalb mache ich mir keine Sorgen darüber, was von nun an zwischen uns geschehen wird.“ Dann aber nahm ihr Gesicht einen durchaus besorgten Zug an. „Wirst du in der Lage sein, die Folgen dieses Handfasting anzunehmen, auch wenn du geschworen hattest, nie wieder zu heiraten? Oder wirst du mich dafür hassen, dass du meinetwegen deinen Schwur brechen musstest?“

    Die Frage verschlug ihm den Atem. Nicht, weil er sie hassen würde. Das würde er niemals tun! Aber er hatte aus so gewichtigen Gründen jeden Gedanken an eine Heirat von sich geschoben dass er sich tatsächlich fragen musste, ob es ihm gelingen würde, seine Vorbehalte und Ängste zu vergessen.

    „Ich werde dich nicht hassen, Isobel. Ich glaube, wir haben beide schon vor einer Weile bemerkt, dass unsere Gefühle füreinander für etwas anderes als Hass sprechen.“ Sie errötete und sah zur Seite. Er hoffte, dass sie an die Küsse voller Leidenschaft dachte, die sie ausgetauscht hatten – eine Leidenschaft, die ihnen höchste Erfüllung bringen könnte, wenn sie es denn zuließen, dass sie sich entfaltete. Jetzt strich Isobel sich ein paar Strähnen hinters Ohr und drehte sich wieder zu ihm um. „Außerdem …“, fuhr er fort und verstummte gleich wieder. Er war nicht daran gewöhnt, mit einer Frau über seine Gefühle zu reden, doch diese Situation war eine ganz andere im Vergleich zu seinen Ehen und der Verlobung, und Isobel verdiente es, das zu wissen. „Ich gebe zu, dass ich aus vielerlei Gründen nicht wieder heiraten wollte. Aber da du jetzt meine Ehefrau bist, glaube ich, werden wir uns beide damit arrangieren können. Der erste Befehl von deinem Ehemann lautet dann auch, dass du aufhören sollst, ihn beim Schach gewinnen zu lassen.“ Sie lachte, und er ließ diese wundervolle Melodie tief in seine Seele vordringen.

    Er konnte ihr nicht das ganze Ausmaß seiner Gefühle für sie gestehen. Er konnte ihr nicht sagen, wie sehr er sie bewunderte und wie sehr er sie dafür schätzte, dass sie sich in diesen letzten Wochen mehr wie ein Mitglied seines Clans verhalten hatte und nicht wie ein Gast. Für den Augenblick wusste sie, wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte und welche Leidenschaft sie in ihm weckte.

    Das sollte für den Moment genügen. Er würde sie ihren Weg finden lassen und ihr dann folgen.

    Und so Gott und das Schicksal es wollten, würden sie sich über ihre weitere Vorgehensweise einig sein, bevor ihr Vater wütend und zornig vor den Toren der Feste erscheinen würde.


14. KAPITEL

    Lairig Dubh

    Da kommt er“, sagte Connor zu seiner Frau, als er Rurik den Hof überqueren sah. „Und er macht keinen erfreuten Eindruck.“

    „Das hatte ich auch nicht erwartet, Connor“, erwiderte Jocelyn. „Ich …“

    „Ich glaube zu wissen, was du vorhattest, meine Liebe. Allerdings glaube ich auch, dass du dich diesmal viel zu sehr eingemischt hast. Als ihr Vater hat er das Recht …“ Er unterbrach sich, da Rurik die Tür aufriss und in den Saal stürmte.

    „Connor, es gibt noch immer keine Nachricht“, rief Rurik ihm zu. „Kein Wort!“

    „Es wird auch keine Nachricht geben, solange der Pass zugeschneit ist.“ In den Augen seines Freundes sah er dessen Sorge und Wut.

    „Sie wird gut versorgt, Rurik“, sagte Jocelyn mit sanfter Stimme. „Sie ist in Sicherheit, auch wenn wir jetzt nicht zu ihr durchkommen können.“

    „Wir sind unterschiedlicher Meinung, was Sicherheit bedeutet, wenn dein Bruder im Spiel ist, Jocelyn.“

    Connor merkte, wie seine Frau bei dieser Bemerkung verärgert reagierte, also stellte er sich schnell zwischen sie und Rurik. Seit er mit Jocelyn verheiratet war, hatte er noch nie miterlebt, dass Rurik nicht auf ihrer Seite gewesen war. Daher wusste er nicht so recht, was er von dieser Meinungsverschiedenheit halten sollte. Allerdings war ihm die deutliche Beleidigung gegen Jocelyns Bruder nicht entgangen.

    „Athdar weiß, wie du über ihn denkst, Rurik. Und Isobel weiß das auch.“

    „So wie jeder hier in Lairig Dubh“, murmelte Jocelyn und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie Ruriks Körperhaltung nachahmen.

    Der Kampf hat begonnen, dachte Connor. Und er stand zwischen seinem langjährigen Freund und Befehlshaber aller MacLerie-Krieger auf der einen und seiner Ehefrau auf der anderen Seite. Wahrlich keine beneidenswerte Position, gestand er sich seufzend ein.

    „Er ist ein Verbündeter und mein Schwager, und mir gehört seine Loyalität, Rurik. Er hat mir gegenüber Rechenschaft abzulegen.“

    „Sie ist meine Tochter. Er hat mir gegenüber Rechenschaft abzulegen.“

    Eine Pattsituation, aber keine von Dauer, da er wusste, dass Rurik niemals einen direkten Befehl missachten würde. „Wenn der Pass wieder passierbar ist, werden wir einige Männer losschicken, die sie abholen.“ Als Rurik sich zu ganzer Größe vor ihm aufbaute, wurde Connor klar, dass der Mann ihm zu gern widersprochen hätte. „Das sind für den Augenblick meine Befehle, Rurik. Du hast deine Pflichten, komm ihnen jetzt nach, bis ich dir sage, dass du irgendetwas anderes machen sollst.“

    „Aber, Connor …“, begann er.

    Verdammt, wo war bloß Duncan? Warum war der Friedensstifter nicht da, wenn er dringend gebraucht wurde?

    „Ich weiß, du magst Athdar nicht, aber Isobel ist bei ihm in sicheren Händen. Sie kommt ganz nach ihrem Vater, und sie wird es nicht zulassen, dass etwas gegen ihren Willen geschieht. Das weißt du so gut wie ich“, sagte Connor, um die gereizte Stimmung zu besänftigen.

    Hätte er Rurik nicht in diesem Moment ins Gesicht gesehen, wäre ihm nicht der schmerzliche Ausdruck in den Augen seines Gegenübers aufgefallen. Hier geht es um irgendetwas, von dem ich nichts wusste, überlegte Connor. Rurik verschwieg ihm irgendetwas über Isobel. Es war denkbar, dass Rurik wusste, dass er ihm etwas angemerkt hatte, denn er nickte nur knapp und ging dann wortlos hinaus.

    Als Connor sich jetzt zu seiner Frau umdrehte, verriet ihr Blick ihm, dass es ihr ebenfalls nicht entgangen war. Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht überrascht zu sein schien. Sie wusste etwas. Sie kannte das Geheimnis, das Rurik ihm verschwieg. Nun zog sie sich auch noch genauso schnell zurück wie sein Freund zuvor, sodass es ihm mit einem Mal so vorkam, als sei er der Einzige, der keine Ahnung hatte.

    Als Laird der MacLeries und Earl of Douran gefiel ihm das gar nicht.

    Die Feste der MacCallums

    Warum plagte sie nur ein so schlechtes Gewissen, wenn sie es doch genau dorthin geschafft hatte, wo sie hingewollt hatte? So sehr sogar, dass sie sich einen Priester in der Feste wünschte, damit sie hätte beichten können. Während sie an der Seite ihres Ehemanns am Kopf der langen Tafel saß, konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass sie ihm die Wahrheit verschwiegen hatte.

    Natürlich hatte sie versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Zuerst hatte sie versucht, Nessa und Jean mitzuteilen, was wirklich geschehen war, dann hatte sie bei Athdar das Thema angesprochen. Doch anscheinend wollten sie alle das glauben, was sie gesehen hatten.

    Isobel verstand sehr wohl, warum er ihr das Handfasting angeboten hatte. Selbst wenn die meisten ihr geglaubt hätten, gab es immer noch solche, die an dieser Geschichte zweifelten. Man würde stets rätseln, was denn nun wirklich geschehen war, und ihr Ruf und ihre Ehre würden darunter leiden. Die Ehre musste gewahrt bleiben, jeder Angriff auf die Ehre rief nach Wiedergutmachung, und eine Eheschließung war die richtige und übliche Form der Wiedergutmachung.

    Und nun saß sie als Lady MacCallum an der Tafel, verheiratet mit dem Mann, den sie hatte heiraten wollen. Mit dem Mann, der genau das nicht gewollt hatte. Sie sah sich im Saal um, in dem die Hochzeitsfeier recht verhalten vonstattenging, und fragte sich, ob je ein anderer dieser Männer zu einer Heirat gezwungen worden war, obwohl er fest entschlossen gewesen war, nie wieder in eine Ehe einzuwilligen? Konnte überhaupt irgendetwas Gutes dabei herauskommen?

    Immerhin hatte er sich auf dem Übungsplatz von seinen Männern die Sünde, die er vermeintlich begangen hatte, aus dem Leib prügeln lassen. Aber was konnte sie tun, um sich von ihrer eigenen Sünde reinzuwaschen?

    Athdar stand auf und ging zur Witwe seines verstorbenen Freundes Robbie. Während Isobel ihn dabei beobachtete, wie er mit Ailis redete, kam ihr ein Gedanke, auf welche Weise sie Wiedergutmachung leisten konnte.

    Wenn sie einfach ihren ursprünglichen Plan weiterverfolgte und ihm bewies, dass seine Sorgen wegen einer weiteren Ehe unbegründet waren und er weder mit einem Fluch belegt worden war noch von Gott oder dem Schicksal bestraft wurde, dann würde sie ihm vielleicht tatsächlich helfen und etwas Gutes leisten können.

    Sie hatte festgestellt, dass ein Fluch nichts anderes war als eine gute Geschichte – ein kleiner Funke Wahrheit, umgeben von Schichten von Lügen, die sehr überzeugend immer und immer wieder erzählt wurde. Athdar mochte an einen Fluch glauben, doch sie würde das Ganze völlig unvoreingenommen betrachten, um auf die Wahrheit zu stoßen.

    Niemand außer ihr konnte sich auf die Suche nach der Wahrheit begeben. Und als seine Frau konnte sie ihm den Trost spenden, wenn er ihn nötig hatte. Als seine Ehefrau war sie in der Position, auf ihn aufzupassen und ihn zu beschützen, was kein anderer tun konnte, da außer ihr niemand so nah an ihn herankam.

    Auch wenn sie zunächst beabsichtigt hatte, ihn zu heiraten, um zu beweisen, wie albern die Geschichte vom Fluch war, bestand ihre Pflicht als seine Ehefrau jetzt womöglich darin, ihn vor der Finsternis zu beschützen, in der er sich zu verlieren drohte.

    Wenn sie das alles für ihn tat, würde er vielleicht in der Lage sein, ihr zu verzeihen, wenn er herausfand, dass er sich irrte, was die gemeinsam verbrachte Nacht betraf. Dahinterkommen würde er spätestens, wenn er feststellte, dass sie noch Jungfrau war. Da er aber nach seinen eigenen Worten nicht vorhatte, sie zu bedrängen, damit sie das Bett mit ihm teilte, blieb ihr noch Zeit. Zeit, die sie nutzen konnte, um ihm zu zeigen, dass sie die Richtige für ihn war. Und Zeit, um herauszufinden, wieso er glaubte, für Robbies Tod verantwortlich zu sein. Und Zeit, um dahinterzukommen, wer die anderen waren, von denen er gesprochen hatte, und wieso er überhaupt glaubte, dass die Frauen, die er geheiratet hatte, wegen eines Fluchs hatten sterben müssen.

    Athdar stand von dem Hocker gleich neben Ailis’ Platz auf und kehrte an die Tafel zurück, setzte sich zu Isobel und legte seine Hand zögerlich auf ihre. Das war das Schöne daran, dass sie jetzt seine Ehefrau war: Wenn er sie berührte, musste sie sich nicht zurückhaltend geben, sondern sie konnte diese Berührungen genießen, und wenn sie sich erst einmal aneinander gewöhnt hatten, konnte sie es sein, die die Initiative ergriff, ihm ihre Zuneigung zu zeigen.

    „Ich möchte mit dir etwas besprechen, Isobel“, sagte er und beugte sich weit zu ihr vor.

    „Und was, Dar?“, fragte sie. Als er sie bei dieser Anrede überrascht ansah, setzte sie schnell hinzu: „Wenn du es wünschst, dass ich Athdar sagen soll …“

    „Nein, mir gefällt es, wenn du es sagst. Meine Frage ist die, ob du lieber in deinem eigenen Gemach bleiben oder in meins umziehen möchtest.“

    Ihr entging nicht der Hoffnungsschimmer in seinen Augen. Einmal mehr überließ er ihr die Entscheidung. Obwohl … frei entscheiden konnte sie kaum. Wenn sie in ihrem Gemach blieb, würde ihn das als Lügner entlarven, was die Nacht anging, die er in ihrem Bett verbracht hatte.

    „Was wäre dir lieber?“, erwiderte sie. Abgesehen davon, dass er ihre Ehre gerettet hatte, war nicht ersichtlich, was er eigentlich von ihr wollte.

    „Viele Ehen haben mit weniger begonnen als dem, was wir beide haben, Bel. Du weißt, ich mag dich, und ich respektiere dich. Du weißt auch, ich will dich. Mein Wunsch ist, dass wir so tun, als wäre heute Nacht unsere erste Nacht. Ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist, aber so etwas wird sich niemals wieder zutragen.“

    Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und gab ihr einen Kuss aufs Handgelenk. Bei dieser zärtlichen Berührung liefen ihr erregende Schauer über den ganzen Körper. Wenn sie seiner Bitte nachkam, würden sie beide einen Weg beschreiten, auf dem es kein Zurück für sie gab.

    Aber war sie nicht genau deswegen hergekommen? Sie hatte sich doch nur das und nichts anderes gewünscht, und nun sollte ihr Wunsch erfüllt werden. Worauf wartete sie dann noch?

    „Aye, Dar, ich werde in dein Gemach umziehen.“

    Sofort ließ er nach Glenna rufen, damit sie alle Vorbereitungen traf, das Bett mit frischem Linnen bezog und alles, was Isobel für die Nacht benötigte, zusammenpackte. Wieder regte sich ihr schlechtes Gewissen, und deshalb schwor sie sich: Solange sie nicht wusste, ob er sich aus freien Stücken oder wirklich nur unter Zwang auf diese Ehe eingelassen hatte, würde sie nicht zulassen, dass er die Ehe vollzog. Dann gäbe es keinen Grund, nach einem Jahr und einem Tag eine förmliche Ehe einzugehen.

    Nachdem sie aufgegessen hatten, stand Athdar auf und hielt ihr seine Hand hin. Isobel nahm sie an und ließ sich von ihm nach oben führen. Es fühlte sich eigenartig an, mit ihm ohne Begleitperson, die die Schicklichkeit wahrte, sein Schlafgemach betreten zu dürfen. Er schloss hinter ihnen die Tür, und sie musste unwillkürlich lachen.

    „Nachdem wir so lange Zeit versucht haben, nicht irgendwo allein und unbeobachtet zu sein, kommt mir das hier fast zu leicht vor“, erklärte sie ihm den Grund für ihre Belustigung. „Es erscheint mir fast sündig.“

    Sie sah sich in dem Raum um, der kleiner war, als sie gedacht hatte, und der recht spärlich eingerichtet war. Ein Bett, zwei Truhen. Ein kleiner Tisch mit Stühlen. Ein Kamin. Das Gemach, das sie bis jetzt bewohnt hatte, kam ihr größer vor als dieses.

    „Ich komme nur zum Schlafen her“, ließ er sie wissen. „Im Gegensatz zu Connor erledige ich alles Geschäftliche unten im Arbeitsraum.“

    „Warum hast du niemanden, der für dich die Aufzeichnungen führt?“, fragte sie, während er auf und ab ging, da er nicht zu wissen schien, was er als Nächstes tun sollte. „Dein Landbesitz ist groß genug, um jemanden damit zu beauftragen. Connor hat einen Priester mit diesen Aufgaben betraut.“

    „Früher habe ich mich um solche Dinge nicht gekümmert“, sagte er. „Aber manchmal ist es einfacher, wenn ich Angelegenheiten selbst regele. Ich nehme an, wir reden um den heißen Brei herum, nicht wahr?“

    Erwartete er von ihr, dass sie sich vor seinen Augen auszog? Schlief er nackt? Sie schaute flüchtig zum Bett. „Du willst nicht darüber reden, ob du einen Priester in deinen Haushalt holen sollst?“

    Amüsiert stellte er fest, dass Isobel ein Geschick darin besaß, bei dem Thema zu bleiben, über das sie reden wollte. Über einen Priester mit ihr zu reden, der sich um seine Aufzeichnungen kümmern sollte, war das Letzte, was er jetzt tun wollte. Als ihm auffiel, wie verlegen sie von einem Fuß auf den anderen trat und es vermied, ihn anzublicken, sagte er:

    „Oh, ich habe vergessen, Broc Anweisungen für morgen früh zu geben. Ich gehe noch einmal nach unten in den Saal, bevor er sich zur Ruhe begibt.“ Als sie ihn irritiert ansah, fügte er hinzu: „Leg du dich doch in der Zwischenzeit schon hin, ich bin bald zurück.“ Er nickte ihr zu, wandte sich ab und verließ das Gemach.

    Zurück im Saal gab es mit Broc nichts zu besprechen, stattdessen holte er das Schachbrett und die Figuren. Vielleicht konnte eine Partie Isobels Anspannung lindern. Er hielt sich nicht lange auf, damit niemand auf die Idee kommen konnte, ihm zu unterstellen, er würde einen Bogen um seine Braut machen wollen, und ging rasch wieder nach oben. Vor der Tür angekommen, wartete er eine Weile und lauschte, aber nachdem von drinnen kein Geräusch wahrzunehmen war, hob er den Riegel an und trat ein.

    Isobel lag in seinem Bett.

    Er musste schlucken und genoss den Anblick der Frau, die er begehrte, von der er aber gedacht hatte, er würde sie niemals bekommen.

    Ob sie schlief, konnte er auf diese Entfernung nicht erkennen. Also ging er zum Tisch und stellte das Schachbrett mit den Figuren dort ab. Auf dem Weg zum Bett fiel ihm auf, dass sie ihn beobachtete.

    „Ah, du bist ja noch wach“, stellte er fest.

    „Ich wusste nicht, auf welcher Seite du schläfst“, entgegnete sie und deutete auf die freie Hälfte des Betts.

    „Mal auf dieser, mal auf jener Seite. Und du?“

    „Ich ebenfalls. Dann entscheide du“, forderte sie ihn auf.

    „Ich nehme die Seite“, ließ er sie wissen und deutete auf die der Tür zugewandte Hälfte des Betts.

    Sofort rutschte sie rüber und machte ihm Platz, was er als gutes Zeichen ansah. Er löschte alle Kerzen bis auf die, die auf dem niedrigen Tisch gleich neben dem Bett brannte, dann wandte er Isobel den Rücken zu und löste seinen Gürtel. Er zog das Plaid von den Schultern und legte es über die Stuhllehne, streifte die Hose ab und behielt nur sein Hemd an.

    Ihm fiel auf, dass sie jedes Mal den Atem anhielt, wenn er ein Teil auszog, und er spürte auch ihren wachsamen Blick. Die Frage war nur, ob es Skepsis war, was er als Nächstes tun würde, oder ob sie neugierig war. Er hoffte auf Letzteres.

    Kaum hatte er sich hingelegt, merkte er, wie völlig erschöpft er nach den strapaziösen Ereignissen des Tages war. Ohne noch ein Wort zu ihr sagen zu können, übermannte ihn der Schlaf.

    Er wachte wieder auf, als er eine Berührung spürte.

    Da er vergessen hatte, dass er nicht allein in seinem Bett lag, schreckte er hoch und stellte fest, dass Isobel sich zu ihm umgedreht hatte. Mit einem Finger strich sie ihm über Schulter und Arm, wobei die Berührung so leicht war, dass sie nicht als Liebkosung gemeint sein konnte. Zeitweise kam es ihm sogar so vor, als würde er das nur träumen. Ihr Finger wanderte am Hals entlang zur Wange und weiter zum Kinn. Er rührte sich nicht, damit sie nicht erschrak und aufhörte.

    Schließlich nahm sie die Hand weg und machte die Augen zu. Er musste sie nicht lange beobachten, um zu wissen, dass sie eingeschlafen war. Dann legte er einen Arm um sie und schlief selbst auch gleich wieder ein.

    Nach der zweiten Nacht neben Isobel aufzuwachen war ganz anders als am ersten Morgen.

    Sein Kopf schmerzte nicht mehr.

    Keine Dienstmagd kreischte vor Schreck, der Raum sah nicht aus wie ein Schlachtfeld.

    Ja, der zweite Morgen war ganz anders als der erste, denn als er aufwachte … war er allein in seinem Gemach.


15. KAPITEL

    Reglos schlief er neben ihr, ruhte noch immer auf der Seite, auf der er sich schlafen gelegt hatte. Dass er dabei auf der Bettdecke lag, war wohl seine Art zu versuchen, sie zu beruhigen.

    Im Lauf der Nacht schlief er zeitweise so fest, dass sie glaubte, er würde nicht mehr atmen. Anstatt ihn jedoch wachzurütteln, strich sie mit einem Finger über seinen Arm. Als seine Muskeln dabei leicht zuckten, wusste sie, mit ihm war alles in Ordnung.

    Doch sie verspürte den Wunsch, ihn weiter zu berühren. Also strich sie behutsam mit dem Finger an seinem Hals entlang und zeichnete die Konturen seines Gesichts nach. Sie tat das, was ihr zuvor nicht gestattet gewesen war – sie berührte ihn. Und genoss es. Erst als er sich leicht bewegte, hörte sie auf, denn sie wollte ihn nicht um seinen dringend benötigten Schlaf bringen.

    Nach einer Weile stand Isobel auf, da sie einfach nicht einschlafen konnte. Sie legte sich sein Plaid um und verließ das Gemach, und noch bevor ihr Verstand überhaupt wusste, was sie wollte, war sie schon auf dem Weg in die Große Halle. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, durchquerte sie den Saal, setzte sich an den Webstuhl und griff nach dem Schiffchen.

    Ihre Hände bewegte sie vor allem nach Gefühl, denn sie konnte kaum etwas erkennen. Beim Blick zu den Fenstern bemerkte sie, dass es allmählich hell wurde. Da sie nicht gesehen werden wollte, wie sie nur in das Plaid gewickelt dasaß, beendete sie ihre Arbeit, ging nach oben und suchte ihr altes Gemach auf, um die Kleidung für den heutigen Tag auszuwählen. Die wenigen Habseligkeiten machten ihr klar, dass sie mehr als das benötigte, zumindest bis zu dem Moment, da sie ihre Sachen von zu Hause kommen lassen konnte.

    Für einen Augenblick verspürte sie Heimweh. Was würde ihre Mutter von dieser Eskapade halten? Wie würde sie reagieren, wenn eine Nachricht über die jüngsten Entwicklungen in Lairig Dubh eintraf? Sie wollte lieber nicht über die Reaktion ihres Vaters und die des Lairds nachdenken. Connor mochte sich ja noch von Jocelyn beschwichtigen lassen, wenn die beharrlich genug auf ihn einredete. Aber ihr Vater?

    Ihr Herz sagte ihr, dass sie ihn mit ihrer Entscheidung weniger verärgern als enttäuschen würde. Seine Wut allerdings würde er ganz und gar auf Athdar richten. Nachdem sie gesehen hatte, wie ihr Vater auf Rob Mathieson losgegangen war, als der um die Hand ihrer Cousine Lilidh hatte anhalten wollen, wusste sie, wozu er imstande sein konnte.

    Es blieb ihr und Athdar nichts anderes übrig, als sich seinem Zorn zu stellen, wenn sie ihm das nächste Mal begegneten.

    Bis es dazu kam, wollte sie die ersten Schritte unternehmen, um Athdar zu helfen und ihre gemeinsame Zukunft in Angriff zu nehmen. Daher hatte sie sich beim Weben einen Plan überlegt und beschlossen, Athdar um Erlaubnis zu bitten, hier einige Veränderungen vornehmen zu dürfen, bevor der Winter richtig über sie hereinbrach. Eben war sie damit beschäftigt, ihre Strümpfe aufzurollen, da flog hinter ihr die Tür auf. Isobel wandte sich um und erblickte Athdar, der sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen ansah.

    „Was ist los?“, fragte sie und ging zu ihm.

    „Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da.“

    „Dachtest du, ich hätte endlich Vernunft angenommen?“, sagte sie im Scherz, obwohl sie vermutete, dass es genau das war, was er sich erhoffte.

    „Aye.“

    Sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht schlafen, also bin ich runtergegangen und habe eine Weile gewebt.“

    „Wann war das?“ Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht.

    „Vielleicht vor einer Stunde“, antwortete sie mit einem Achselzucken.

    „Mehr als eine Stunde, würde ich sagen.“

    „Kann sein, aber so etwas tue ich immer, wenn ich nicht schlafen kann. Stört es dich?“ Sie stutzte, da ihr etwas durch den Kopf ging, das sie bislang nicht in Erwägung gezogen hatte. „Ich nehme an, dass ich dich jetzt um Erlaubnis fragen muss, nicht wahr? Als mein Ehemann hast du mir wohl zu sagen, was ich tun darf und was nicht.“

    Ihre Worte entlockten ihm ein von Herzen kommendes Lachen, das den gequälten Ausdruck fast ganz aus seinem Gesicht vertrieb. Als sie das sah, musste sie lächeln.

    „So kann nur eine Frau reden, die noch nie verheiratet war“, meinte er amüsiert. „Es stimmt, dass ich als dein Ehemann sagen kann, was du tun sollst. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass ich das besser gar nicht erst versuchen sollte.“ Er machte einen Schritt zur Seite, damit sie das Gemach verlassen konnte. „Was hast du heute vor?“

    „Nun, es gibt da ein paar Dinge …“ Sie unterbrach sich, weil sie sich nicht sicher war, was er von ihrem Anliegen halten würde.

    „… ein paar Dinge, die du hier in der Feste verändern möchtest? Oder im Dorf?“, fragte er. Als sie ihn verwundert ansah, erklärte er: „Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die alles so lassen wollte, wie sie es vorgefunden hatte. Also … du hast freie Hand.“

    „Es macht dir nichts aus? Soll ich dich vorher fragen?“

    „Nein. Wir sind zwar nicht den traditionellen Weg gegangen, dennoch bist du jetzt Lady MacCallum. Es ist auch dein Zuhause, und du kannst tun, was du möchtest.“

    Ob seine vorangegangenen Ehen ihn wohl zu dieser Einstellung gebracht hatten? Sie wusste, dass ihre Mutter und auch Lady Jocelyn in ihrem jeweiligen Haushalt vieles selbst entschieden, obwohl ihr Vater und Connor das mit Nachdruck bestritten hätten. Aber die beiden schafften es auch immer wieder, ihre Ehemänner glauben zu lassen, dass alles eigentlich auf deren Ideen zurückging.

    „Ich danke dir, Athdar. Ich werde keine grundlegenden Änderungen vornehmen, ohne zuvor mit dir zu reden.“ Sie sah ihn an. „Ich gehe nach unten in die Küche, um mit Jean und Ceard zu sprechen. Kommst du bald zum Frühmahl runter?“

    „Hüte dich, irgendwelche Änderungsvorschläge für die Küche zu äußern“, warnte er sie. „Ceard lässt sich nicht gern sagen, wie er zu arbeiten hat.“

    Nach ihrem Besuch in der Küche, bei dem sie den Eindruck bekam, dass die Frau des Kochs in Wahrheit mehr zu sagen hatte, als der Laird glaubte, begab Isobel sich in den Saal, wo sie mit Athdar frühstückte. Anschließend machte er sich auf den Weg ins Dorf, wo es Verschiedenes zu reparieren gab.

    Sie verbrachte diesen Tag so wie alle vorangegangenen, indem sie sich zu Laria begab und sich weiter von ihr in der Pflanzenkunde unterrichten ließ. Aber auch abgesehen davon gab es für sie noch viel zu lernen über die Aufgaben und Pflichten, die ihr oblagen und die in den letzten Jahren von anderen übernommen worden waren, da Athdar nicht wieder geheiratet hatte und es keine Burgherrin gab.

    Zurück in der Feste machte sie sich daran, Athdars Schlafgemach zu verschönern, und hoffte sehr, dass es ihm zusagen würde.

    Als die Männer bei Sonnenuntergang heimkehrten, um das Spätmahl einzunehmen, da konnte Isobel an nichts anderes denken als an die Nacht, die vor ihr lag.

    Der Tag verging für Athdar viel zu langsam. Sobald er seine Arbeit unterbrach, um nach dem Stand der Sonne zu sehen, kam es ihm so vor, als hätte sie sich schon seit Stunden nicht mehr von der Stelle gerührt. Kaum hatten sie an dem einen Cottage die Sturmschäden repariert, wartete schon das nächste auf die Zimmerleute und die Steinmetze, die unter seiner Anleitung arbeiteten.

    Irgendwann strebte die Sonne dann doch endlich dem Horizont entgegen, sie beendeten ihre Arbeit und sammelten ihre Werkzeuge zusammen. Da es noch immer einiges zu tun gab, überlegten sie, was sie am nächsten Tag erledigen sollten. Nachdem der Plan feststand, vereinbarten sie, wann und wo sie sich treffen würden, danach kehrte jeder zu seinem Cottage oder in die Feste zurück.

    Als Athdar den Saal betrat, konnte er Isobel nirgends sehen, also ging er hoch, um sich zu reinigen und umzuziehen. Er öffnete die Tür und stutzte, da sein Schlafgemach verwandelt worden war … in etwas Gemütliches.

    Er trat ein und entdeckte eine Überraschung nach der anderen.

    Ein Eimer voll mit noch dampfendem Wasser, eine Schüssel, ein Schälchen Seife und ein Tuch waren auf einer seiner Truhen angeordnet worden.

    Auf dem Bett lagen eine saubere Hose und ein frisches Hemd.

    Ein Krug mit Ale und etwas Brot warteten auf ihn.

    Im Kamin brannte ein Feuer, das für wohlige Wärme sorgte.

    All das unterschied sich von dem Gemach, das ihn sonst erwartete – ein karger Raum, in dem sich nur das Nötigste fand.

    Isobel hatte ihre Rolle als Herrin des Hauses und als seine Ehefrau offenbar ernst genommen und alles getan, um es ihm so bequem wie möglich zu machen.

    Nachdem er sich gewaschen und umgezogen hatte, wollte er sich bei Isobel bedanken. Dabei musste er sich zwingen, langsam zu gehen, obwohl er am liebsten die Treppe hinuntergestürmt wäre. Der Saal begann sich mit den Leuten zu füllen, die mit ihm zusammen das Spätmahl einnehmen wollten. Auf dem Weg zu seinem Platz an der Tafel sah er Isobel aus der Küche kommen. Kurz entschlossen ging er ihr entgegen.

    „Vielen Dank für alles“, sagte er und warf einen kurzen Blick in Richtung seines Gemachs, dann küsste er ihr die Hand.

    „Dann hat dir alles gefallen?“, vergewisserte sie sich und errötete leicht. Ihm fiel auf, dass sie ihre Hand nicht wegzog.

    „Ja, ich fühle mich gut umsorgt.“ Er lachte und küsste sie noch einmal. „Vielen Dank, Isobel.“

    Anscheinend wollte sie etwas erwidern, bekam aber kein Wort über die Lippen. Wie es schien, hatte er sie mit seinem Kompliment in Verlegenheit gebracht. Dann aber wurde sie durch irgendetwas abgelenkt, das sich hinter ihm befand, woraufhin sie ihn an der Hand nahm und ihn zur Tafel führte.

    „Das Essen ist fertig“, verkündete sie dabei laut.

    Auch wenn er nicht wusste, was sie vorhatte, war es offensichtlich, dass die Frauen im Saal eingeweiht waren. Sofort zogen und schoben sie die Männer zu ihren Plätzen an der Tafel. Kaum hatten er und Isobel Platz genommen, da ging die Tür zur Küche auf, und Mägde trugen Tabletts in den Saal. Kam es ihm nur so vor, oder waren die Speisen appetitlicher angerichtet als sonst? Und wurde das Ale schneller in die Krüge nachgeschenkt? Als er den Fleischeintopf probierte, der sonst ein wenig fad schmeckte, fand er ihn ausgezeichnet gewürzt.

    Während sie aßen, fiel ihm auf, dass die Diener und Mägde prompt reagierten, sobald Isobel ihnen ein Zeichen gab. Niemand schien ihre Autorität infrage zu stellen, nicht einmal Ceard oder Jean, die nach getaner Arbeit aus der Küche kamen. Die zufriedenen Mienen der Dienstmädchen ließen ihn erkennen, dass Isobel sich mit ihnen abgesprochen haben musste und dass sie alle sich für sie besonders ins Zeug legten.

    „Und?“, flüsterte er ihr zu. „Wie hast du dieses Wunder vollbracht? Ceard ist nicht dafür bekannt, dass er sich auf Veränderungen einlässt, die man ihm vorschlägt.“

    „Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass diese wenigen kleinen Änderungen dazu führen, dass er am Abend seine Arbeit früher beenden kann. Das schien ihm zu gefallen.“

    Sie hatte die eine Schwäche dieses Mannes durchschaut und sie gegen ihn angewandt. Diese Fähigkeit durfte er nicht vergessen, wenn er etwas mit Isobel zu besprechen hatte.

    „Aber keine Angst“, sagte sie leise. „Es werden auch Speisen für jeden bereitstehen, der wegen seiner Pflichten erst nach dem Abendmahl essen kann.“

    Also hatte sie auch daran gedacht. Wirklich umsichtig.

    Sie aßen auf, Isobel erhob sich von ihrem Platz und bedeutete ihm, ebenfalls aufzustehen. Es war ein Zeichen für die Dienstmägde, die Tische abzuräumen. Ihm gefiel, was er bislang hatte beobachten können.

    „Als ich mich umgezogen habe, ist mir aufgefallen, dass du die Schachfiguren aufgestellt hast. Heißt das, du willst mich zu einer Partie herausfordern?“, fragte er, nahm ihre Hand und wunderte sich einmal mehr, dass sie ihn gewähren ließ. Es war ein gutes Zeichen, es bedeutete, dass sie sich an seine Berührungen gewöhnte.

    „Aye, das soll es heißen. Auf dass der Bessere gewinnen möge.“

    Zwar ließ er sich nichts anmerken, doch ihre letzte Bemerkung machte ihn stutzig. Das hatte sie bei keiner ihrer vorangegangenen Partien gesagt. Wenn er sich nicht irrte, hatte sie ihn öfter gewinnen lassen als gedacht.

    Auf dem Weg nach oben wurde ihm klar, dass er keine Chance hatte, gegen sie zu gewinnen, wenn sie in der intimen Atmosphäre des Schlafgemachs spielten. Seine Gedanken würden mit allem anderen beschäftigt sein, nur nicht mit den Figuren auf dem Spielbrett.

    Das war ja sogar schon jetzt der Fall, obwohl sie das Gemach noch gar nicht erreicht hatten.

    Wenn er wollte, dass sie sich in seiner Nähe unbefangen fühlte und dass die Machtverhältnisse beim Spiel ausgewogen waren, brauchte er einen Plan. Als er den Riegel an der Tür zu seinem Gemach hochschob und die Tür für sie öffnete, war ihm bereits ein schlichter und zugleich ruchloser Plan in den Sinn gekommen.


16. KAPITEL

    Sein Blick raubte ihr den Atem.

    Isobel hatte befürchtet, es mit mancher Veränderung übertrieben zu haben, doch so, wie Athdar sie ansah, und nach seiner Miene zu urteilen, musste ihm wohl alles sehr gut gefallen.

    Nachdem sie den Tag über in der Feste unterwegs gewesen war und mit den Bewohnern und den Dienern gesprochen hatte, war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass der Bergfried kein richtiges Zuhause, sondern nur der Ort war, an dem man aß und schlief. Das hatte sie zunächst traurig gestimmt, sie dann jedoch zu dem Entschluss gebracht, so schnell wie möglich einiges zu verändern.

    Angefangen mit seinem Schlafgemach.

    Ihr war schon bei ihrer Ankunft aufgefallen, dass man sich wenig um seine Kleidung und sein Gemach kümmerte. Sie gab nicht den Dienern die Schuld daran, denn sie hatte erfahren, dass er ihnen verboten hatte, es täglich zu betreten. Nur höchstens alle zwei Wochen durften sie dort sauber machen. Und während sie einen guten Grund dafür hatte, nur so wenig Kleidung zu besitzen, konnte er das von sich nicht behaupten. Von Coira, die sich um die Wäsche kümmerte, wusste sie, dass Athdar gestern Abend immerhin angeordnet hatte, sein Bett mit frischem Linnen zu beziehen, und Isobel freute sich, dass er daran gedacht hatte. Sie war auch auf eine Truhe gestoßen, die randvoll gefüllt war mit abgetragenen oder beschädigten Kleidungsstücken.

    Coira hatte ihr den Vorratsraum mit verschiedenen Stoffen und Kleidungsstücken gezeigt, bei denen sie sich bedient hatte. Wenn sie hierblieb, wenn dieses Handfasting sich bewähren sollte, würde sie dafür sorgen, dass alles, was Athdar jetzt noch trug, durch neue Sachen ersetzt wurde.

    Das war das, was eine Ehefrau machen würde.

    Seine Ehefrau …

    Sie erinnerte sich an die Nacht, in der sie sich geküsst hatten. Sie dachte zurück an die Hitze und die Lust, die diese Berührung ihrer Lippen bei ihr ausgelöst hatte. Würde er sie jetzt wieder so küssen, hätte sie dagegen nichts einzuwenden. Nein, sie würde ihn sogar dazu ermuntern, auch wenn sie sich davor fürchtete, dass er die Wahrheit über sie herausfinden würde.

    Als sie das Gemach betrat, stellte sie erfreut fest, dass der Wassereimer und die Schüssel geleert worden waren und das Schachbrett neben einem Kerzenleuchter auf dem Tisch bereitstand. Athdar kam ebenfalls herein, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Isobel hörte seine Schritte hinter sich, dann zog er sie an sich und drückte sie mit dem Rücken an seinen Körper. Er legte ihr einen Arm um die Taille und küsste ihren Hinterkopf. Sie schmiegte sich an ihn und genoss es, wie er ihre Haare zur Seite strich und ihren Nacken küsste. Bei jedem sanften Kuss sehnte sie sich mehr nach ihm. Hitze durchströmte sie, Verlangen pulsierte durch ihren Leib.

    Als er sie plötzlich losließ, brauchte sie einen Moment, um die Balance zu finden. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust, während sie zum Tisch ging. Sie setzte sich hin und wartete, dass er ebenfalls Platz nahm. Er schenkte ihr einen Becher Ale ein und brachte ihn ihr. Wenn sie nicht ihren Verstand beisammenhielt, würde dieses Spiel sehr schnell und für sie sehr peinlich enden. Sie trank einen großen Schluck und vermied es, Athdar anzusehen, als er sich ihr gegenüber hinsetzte.

    Es kostete sie ungeheure Konzentration, diese Partie zu spielen, denn sie musste dabei die ganze Zeit nur an seinen Mund und seine Küsse denken. Sie starrte sogar dann auf seine Lippen, wenn er einen Zug machte. In dem Gemach kam es ihr mit einem Mal sehr heiß vor, und sie fragte sich, ob das Dienstmädchen wohl zu viele Holzscheite in den Kamin gelegt hatte.

    „Bevor wir weitermachen, möchte ich gern eine Wette auf den Ausgang des Spiels wagen“, sagte er. Seine Stimme klang seltsam rau. „Der Sieger erhält einen Preis.“

    „Einen … Preis?“, brachte sie stockend hervor. „Was für einen Preis? Und um welchen Einsatz handelt es sich?“ Athdar blickte ihr tief in die Augen.

    „Was der Sieger will, muss der Verlierer tun. Egal was.“

    Ihre Brüste kribbelten, ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie wusste, was er vorhatte, sie konnte es seinen Augen ansehen. Aber danach zu urteilen, wie er den Mund einen Spaltbreit aufmachte und wie er hastiger zu atmen begann, war ihr auch klar, erregte ihn die Vorstellung ebenso sehr wie sie. Damit war es ein fast ausgeglichener Wettkampf, auf den sie sich einlassen würde.

    Nein, mehr als nur ausgeglichen. Schließlich beherrschte sie das Spiel besser als er.

    Doch jedes Mal, wenn er nach einer Figur griff, fuhr er mit der Zunge über seine Lippen und zwang sie, ihre Aufmerksamkeit auf seinen Mund zu richten. Dadurch wurde sie wieder und wieder an seine Küsse erinnert, daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.

    Es überraschte sie nicht, dass sie unter diesen Umständen die Partie verlor. Sie schob die Figuren zur Seite und sah ihn an, darauf gefasst, jeden Moment den Siegespreis zu hören, den er von ihr forderte.

    „Küss mich.“

    Sie stutzte. Das konnte unmöglich der ganze Siegespreis sein.

    „Ich möchte von dir einen Kuss bekommen.“

    „Einen Kuss? Einfach nur einen Kuss?“, fragte sie.

    „Das Wie und Wo überlasse ich dir, Bel“, sagte er leise. „Ich will nur, dass du mich küsst.“

    Sie setzte sich in Bewegung, ehe ihr selbst klar war, was sie da tat. Ein Kuss? Ein einzelner Kuss? Auf den Mund? Oder mehr als das? Sie ging um den Tisch herum zu Athdar, er drehte sich auf seinem Stuhl so zu ihr um, dass sie sich dicht an ihn stellen konnte. Er lächelte sie an, während Isobel ihm in die Augen sah und überlegte, was genau sie eigentlich tun sollte.

    „Ich flehe dich an, Bel, küss mich.“

    Im nächsten Augenblick drückte sie ohne nachzudenken ihre Lippen auf seine, bis er den Mund aufmachte und ihre Zunge vordringen ließ, um seine zu berühren und zu umspielen.

    Tiefer und leidenschaftlicher wurde der Kuss, bis sie kaum noch Luft bekam. Sie löste sich von ihm, atmete tief durch und glitt dann mit der Zungenspitze über seine Wange und am Hals entlang nach unten, so wie er es in jener Nacht bei ihr auch gemacht hatte. Er ließ den Kopf in den Nacken sinken. Sie küsste ihn weiter, schmeckte das Salz auf seiner Haut und wanderte nach unten, bis seine lockigen Brusthaare sie an der Nase kitzelten.

    Sie bekam weiche Knie und lehnte sich an ihn. Da spürte sie, wie er sich hart aufrichtete und gegen ihr Bein drückte. Aber das machte sie nicht ängstlich, sondern verlieh ihr ein Gefühl von Macht, denn sie hatte ihn erregt, hatte bewirkt, dass er sie begehrte.

    Isobel küsste die andere Seite seines Halses und kehrte zu seinem Mund zurück. Diesmal drang er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen, und sie hoffte … nein, sie betete, dass er jetzt die Initiative übernahm und aktiv wurde, sodass sie sich ganz ihren Gefühlen hingeben konnte. Aber seine Hände lagen immer noch auf seinen Oberschenkeln, und er rührte sich nicht. Von einem Verlangen erfüllt, das sie so noch nie erlebt hatte, bat sie ihn einfach um das, was sie haben wollte.

    „Berühre mich, Dar“, flüsterte sie. „Bitte berühre mich.“

    Wieder küsste sie ihn, wartete aber vergebens darauf, dass er sie streichelte und liebkoste. Sie löste sich von ihm und sah ihn an.

    „Nun, was das angeht, Bel, musst du siegen und es als deinen Siegespreis beanspruchen.“

    Fast hätte sie ihn angeschrien, aber dann wurde ihr klar, dass es sein Ernst war. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er glaubte, ihr die Unschuld geraubt zu haben. Indem er ihr die Führung überließ, machte er einen weiteren Versuch, Wiedergutmachung zu leisten. Am liebsten hätte sie ihn wegen dieser dummen Idee geohrfeigt und gleichzeitig geküsst.

    Doch sie begnügte sich mit noch einem Kuss, dann kehrte sie an ihren Platz zurück, fest entschlossen, die nächste Partie zu gewinnen.

    Er sah die unerbittliche Entschlossenheit in ihren Augen und wusste, er brockte sich nur noch mehr Probleme ein. Er hatte Isobel auf seine Weise an die Lust gewöhnen wollen, die zwischen Mann und Frau entstehen konnte, doch diese Absicht würde wohl bald seinen eigenen Untergang einleiten. Sein Körper schrie danach, Erfüllung zu finden. Schon in dem Moment, als sie ihn angefleht hatte, sie zu berühren, war er bereit gewesen, sie zu nehmen. Doch wenn er sie anfasste, dann hätte er die Kontrolle verloren und wäre ungestüm in sie eingedrungen.

    Aber auch wenn sie ihn voller Verlangen geküsst hatte, sie war noch jungfräulich, und sie sollte langsam und einfühlsam mit den Freuden der körperlichen Liebe vertraut gemacht werden. Eine Wiederholung der stürmischen Ereignisse ihres ersten Mals würde jede Chance für sie beide zunichtemachen. Also biss er die Zähne zusammen und widersetzte sich ihrem Ansinnen. Solange der Whisky ihn nicht im Griff hatte, war er stark genug, sich zusammenzureißen.

    Doch nachdem sie ihn so erregend geküsst hatte, wusste er, dass er sich zu Höllenqualen verdammt hatte, da ihm die Erfüllung versagt bleiben würde. Wie hatte er sie nur auf diese Weise herausfordern können?

    Er sah ihr zu, wie sie sich hinsetzte und die Figuren wieder aufstellte. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Lippen waren leicht geschwollen von den leidenschaftlichen Küssen und schienen nach mehr zu verlangen. Sie atmete stoßweise und ließ alle Anzeichen dafür erkennen, dass sie erregt war. Gut! Jetzt waren die Chancen gerecht verteilt.

    Ihr Spiel ließ sich nur als chaotisch bezeichnen. Er nahm ihr eine Figur nach der anderen ab, obwohl sie sich noch so sehr bemühte zu siegen. Nur aus einem Grund spielte er weiter – weil sie von ihm berührt werden wollte. Als ihm endlich klar wurde, dass sie von ihm intim berührt werden wollte, hätte er fast über seine Begriffsstutzigkeit gelacht.

    Wenn er also die nächste Partie auch gewann – was inzwischen längst offensichtlich war –, welchen Preis würde er dann von ihr fordern?

    Er musste mit ihrer wachsenden Leidenschaft und ihrer Begierde behutsam umgehen, nachdem er in der Nacht zuvor so über sie hergefallen war. Schritt für Schritt, nicht zu schnell, auch wenn sie meinte, dass sie das wollte. Er musste Sorgfalt walten lassen, große Sorgfalt, nachdem er ihr so rücksichtslos ihre Jungfräulichkeit genommen hatte.

    Athdar stieß den roten König um und beanspruchte den Sieg für sich. Einen Moment lang schien sie enttäuscht zu sein, doch dann leuchteten ihre Augen auf, und sie benetzte ihre Lippen in ungeduldiger Erwartung des Preises, den er diesmal fordern würde. Er hatte sich längst entschieden und stand auf, ging durch das Zimmer und löschte die meisten Kerzen und die Laterne, dann drehte er sich zu ihr um.

    „Ich möchte …“

    Er zog die Stiefel aus, nahm den Gürtel ab und legte sich ins Bett. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah Isobel an.

    „Ich möchte, dass du mich wieder küsst, Bel. Hier bei mir im Bett.“ In seiner Stimme schwang die Begierde mit, die durch seinen Körper raste.

    Er hätte wissen müssen, dass sie sich der Herausforderung, zu ihm ins Bett zu kommen, stellen würde. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, kam sie näher, und ihre Miene verriet ihm, was sie vorhatte: ihn um seine Selbstbeherrschung zu bringen. Isobel löste die Schnüre und streifte ihr Kleid ab, dann zog sie die Schuhe aus. Als Letztes – und damit brachte sie ihn dazu, die Finger in das Laken zu krallen, um sich unter Kontrolle zu halten – löste sie das Band, das ihren Zopf zusammenhielt. Sie schüttelte den Kopf, bis ihr die blonden Locken über die Schultern und fast bis zu den Hüften fielen.

    Langsam ging sie auf das Bett zu und raffte den Saum des Unterkleids, damit sie zu ihm ins Bett steigen konnte. Gleich neben ihm kniete sie sich hin und ließ den Blick genüsslich über seinen Körper wandern, als hätte sie eine von Ceard zubereitete Nachspeise vor sich.

    Diese Herausforderung war ein Fehler gewesen. So sehr wie in diesem Moment hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht verrechnet. Der hungrige Ausdruck in ihren blaugrünen Augen verriet ihm, dass sie ihn für diesen Fehler bezahlen lassen würde.

    „Noch mehr Küsse?“, fragte sie mit leiser Stimme. „Hast du diesmal irgendwelche Regeln?“

    Zum Teufel mit seiner Selbstbeherrschung! Seine Antwort kam ihm über die Lippen, lange bevor er darüber nachdenken konnte. „Nur deine Lippen auf mir … auf meinen! Auf meinen Lippen!“

    Sie hatte seinen Versprecher bemerkt und lächelte ihn verrucht an, während sie sich langsam zu ihm herunterbeugte.

    Oh, sie fing bei seinen Lippen an – mit einem spielerischen kleinen Kuss, aber sie war zu schlau und zu gewitzt, um es dabei zu belassen. Schon bald küsste sie ihn mit stürmischer Leidenschaft, die ihm verriet, wie sehr sie ihn begehrte. Erst als sie außer Atem war, löste sie sich von seinen Lippen und betrachtete verlangend seinen Körper. Spätestens jetzt hätte er das Ganze abbrechen müssen.

    „Zieh das aus“, sagte sie und fasste den Hemdsaum, um ihn hochzuschieben. Athdar setzte sich hin, damit sie ihm das Hemd ausziehen konnte. Dann legte er sich wieder hin, streckte die Arme aus und klammerte sich am Kopfende des Betts fest.

    Ihre Lippen berührten ihn überall, mit ihrer Zunge kostete sie seine Haut und ließ sie aufreizend langsam zu seinem Bauchnabel wandern. Erst an seinem Hosenbund hielt sie inne. Wieder und wieder bäumte er sich unter ihren Küssen auf und drückte seinen Leib gegen ihre Lippen, doch ihr sanftes Lachen war ihm Warnung genug, sie nicht noch einmal so herauszufordern. Ihre seidenweichen Haare strichen über seine Haut und intensivierten jede Berührung ihrer Lippen.

    Zwischendurch unterbrach sie, um mit den Fingerspitzen die verschiedenen Narben nachzuzeichnen, die er in zahlreichen Kämpfen davongetragen hatte. Als seine Erregung wuchs und sein harter Schaft gegen den Stoff seiner Hose drückte, sah Isobel kurz dorthin, schaute ihm jedoch gleich wieder in die Augen. Gebannt hielt er den Atem an. Hatte sie vor, dieser Region seines Körpers die gleiche Aufmerksamkeit zukommen zu lassen? Zu seinem Glück wusste sie anscheinend nicht, was unter dem Stoff verborgen war, und ignorierte den Beweis seines brennenden Verlangens.

    Sie kniete sich wieder hin und küsste ihn weiter begierig auf den Mund. Dar wusste, was sie wollte, also ließ er das Kopfende los, schlang die Arme um sie und erwiderte den Kuss. Im nächsten Moment rollte er sich mit ihr zusammen zur Seite, sodass sie unter ihm lag. Dabei küsste er sie mit einem Verlangen, das sich kaum noch bändigen ließ. Nach Erlösung suchend, rieb er sich an ihrem weichen Bauch. Isobel schob die Hände in seine Haare und öffnete ihm weit ihren Mund, damit er sie noch tiefer küssen konnte.

    Mit jedem Kuss schmeckte er Begierde, Lust, Leidenschaft.

    All das schmeckte er … bis er auf einmal merkte, dass er fast zu weit gegangen wäre. Er löste sich von ihr, rollte sich zur Seite und landete auf dem Rücken. Er atmete ebenso hastig und angestrengt wie Isobel.

    Es dauerte eine Weile, bis er wieder gleichmäßig atmen konnte. Als die Leidenschaft abebbte, kam ihm die Luft in seinem Gemach kühl vor. Er stand auf und half Isobel beim Zudecken, danach streifte er das Hemd über und entledigte sich seiner Hose.

    Er wusste, heute Nacht würde er nicht schlafen können, weil er viel zu erregt und von unbefriedigtem Verlangen erfüllt war. Während er sich hin und her wälzte, kreisten seine Gedanken nur um die schöne Frau an seiner Seite, die ihn mit ihren Küssen beinahe um den Verstand gebracht hätte.

    „Ich kann nicht schlafen“, sagte Isobel auf einmal.

    „Ich auch nicht“, gestand er ihr.

    „Ich komme wieder“, erklärte sie, stieg aus dem Bett, legte sich ein Tuch um die Schultern und verließ das Gemach.

    Damit war für ihn klar, dass nicht nur er unbefriedigt geblieben war.

    Da er wusste, wohin sie gehen würde und dass sie in Sicherheit war, blieb er liegen und versuchte, sein Blut zum Abkühlen zu bringen. Eine Weile verging, doch Isobel kam nicht zurück. Einerseits war er stolz auf sich, dass er sie so sehr hatte erregen können, andererseits machte seine ungestüme Seite ihm Vorwürfe, dass er nicht nach Befriedigung gestrebt hatte. Aber dafür blieb ihnen beiden immer noch Zeit genug.

    Im Zimmer wurde es immer kühler, ihm fehlte ihre Wärme an seiner Seite, und er hatte keine Lust, noch länger allein dazuliegen. Also machte er sich auf, um Isobel zu finden.

    Der kalte Steinboden unter ihren Füßen fühlte sich angenehm an. Sie brauchte diese Kühle, die durch den dünnen Stoff ihrer Strümpfe drang, um die Hitze ihres Körpers zu vertreiben. Sie setzte sich an ihren Webstuhl und versuchte immer wieder, in den richtigen Rhythmus zu kommen, um weben zu können.

    Es wollte ihr nicht gelingen.

    Da sie wusste, dass niemand sie in der kaum beleuchteten Ecke sehen konnte, ließ sie das Schultertuch zu Boden sinken, damit die kühle Luft im Saal den dünnen Leinenstoff ihres Unterkleids durchdringen konnte. Sie sehnte sich nach Athdars Berührung, und erst nach einer Weile kam ihr Körper wieder zur Ruhe.

    Geschickt schob sie das Schiffchen zwischen den Fäden hin und her und sah zu, wie ein Muster allmählich Gestalt annahm.

    Dieses unerfüllte Verlangen war der Preis für ihre Lüge.

    Wäre er nicht der Meinung gewesen, dass er in der letzten Nacht über sie hergefallen war, hätte er vorhin nicht abgebrochen. So aber hatte er es getan, weil er davon überzeugt war, ihr sonst wehzutun.

    Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm die Wahrheit vermitteln sollte, bevor er von selbst dahinterkam.

    Vielleicht musste es ja dazu kommen. Doch würde er ihr dann je wieder vertrauen, wenn er wusste, dass ein Handfasting nicht nötig gewesen wäre? Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber sie war zu verwirrt, um klar denken zu können. Also wandte sie sich einem Thema zu, das sie ebenfalls beunruhigte.

    Als Athdar sich in seiner Trauer betrunken hatte, da war er auf seine Freunde aus Kindertagen zu sprechen gekommen, zu denen auch Robbie gehört hatte. Niemand, mit dem sie darüber gesprochen hatte, kannte einen der fraglichen Namen. Freunde aus Kindertagen, die niemand sonst kannte? Das ergab keinen Sinn. Sie beschloss, Athdar später darauf anzusprechen.

    Eben erst hatte sie noch an ihn gedacht, und jetzt stand er schon hinter ihr.

    „Hier unten ist es kalt, Bel“, sagte er leise und legte ihr das Tuch um die Schultern.

    „Die Kälte fühlt sich gut an“, sagte sie und schob das Schiffchen zwischen den Fäden hindurch, um eine weitere Reihe zu weben. Es gefiel ihr, dass er sie mit der Kurzform ihres Namens ansprach. Als er ihn das erste Mal ausgesprochen hatte, war das einem Stöhnen gleichgekommen. Bis auf ihren Vater gab es niemanden, der sie je Bel genannt hatte.

    „Willst du lieber hierbleiben? Habe ich dich aus unserem Gemach vertrieben?“

    Dieser starke, mutige und selbstsichere Mann stellte ihr diese Frage mit einem zweifelnden, sogar ängstlichen Unterton. So als hätte er Angst, sie könnte für immer davonlaufen.

    „Ich gehe nicht weg, Dar“, versicherte sie ihm und drehte sich um, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Ich bleibe hier, ganz gleich, was mein Vater dazu zu sagen hat. Vorausgesetzt, du willst mich bei dir behalten.“

    „Trotz der Art und Weise, wie alles angefangen hat?“ Er kam etwas näher, sodass sie seine Wärme spüren konnte.

    „Ich mache mir mehr Sorgen darüber, dass du nicht mehr heiraten wolltest und jetzt trotzdem eine Ehefrau hast. Du bist davon überzeugt, dass von dir eine Gefahr ausgeht, die mich treffen könnte. Wird das immer zwischen uns stehen, oder kannst du von dem Gedanken ablassen?“

    „Wir gehören jetzt zusammen, Bel. Ein Zurück gibt es für uns nicht mehr.“

    Hätte er gewusst, dass der Akt gar nicht vollzogen worden war, der zum Handfasting geführt hatte, wäre seine Reaktion womöglich anders ausgefallen. Und genau das war ihre größte Sorge.

    Athdar nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. So standen sie eng umschlungen da, bis einer der Menschen, die in einem Teil des Saals nächtigten, zu husten begann. Das brachte sie in die Wirklichkeit zurück und erinnerte sie daran, dass sie hier nicht allein waren.

    „Komm mit“, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zurück in das Schlafgemach.

    „Da ist etwas, das ich dich fragen wollte, aber immer wieder vergessen habe“, begann Isobel, kaum dass er die Tür hinter ihr zugemacht hatte. „Als du … als du betrunken warst, hast du etwas Seltsames gesagt. Ich habe schon mit Nessa und Jean gesprochen, aber die haben noch nie von den Leuten gehört, die du erwähnt hast.“

    Er hob die Bettdecke hoch, damit sie sich darunter zurückzog, während er wie in der Nacht zuvor auf seiner Seite auf der Decke lag. „Ich kann mir nicht erklären, wieso weder Nessa noch Jean Leute nicht kennen, die ich kannte. Wir sind alle ungefähr gleich alt.“ Er schüttelte verwundert den Kopf. „Welche Namen habe ich denn erwähnt?“

    Wenn er sich schon nicht daran erinnern konnte, was vorletzte Nacht zwischen ihnen vorgefallen war, warum sollte er dann noch wissen, welche Namen aus seiner Kindheit er gesagt hatte?

    „Du sprachst von Robbie, damit fing es an“, antwortete sie ihm. „Dann von Duff, Kennan und Jamie.“

    Kurz wehte ein Erinnerungsfetzen durch seinen Kopf, doch er bemühte sich nicht, ihn festzuhalten. „Ich kann mich nicht entsinnen.“

    „Weißt du wirklich nicht, wer sie sind? Oder … wer sie waren?“

    Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich kenne diese Namen nicht. Ich hatte keine Freunde, die so hießen.“

    „Dann muss ich mich verhört haben“, sagte sie. Angesichts seines vehementen Abstreitens wäre es töricht gewesen, darauf zu beharren, dass er sehr wohl diese Namen kennen musste.

    Eine Zeit lang lag sie schweigend da und wartete, dass sich der Schlaf einstellte. Auch Athdar sagte nichts mehr. Sie musste eben erst eingeschlafen sein, da wurde sie von einem entsetzlichen Schrei geweckt.


17. KAPITEL

    Isobel stand in einer Ecke des gemeinsamen Gemachs und sah ihn voller Entsetzen an. Athdar vermochte nicht zu sagen, wann sie das Bett verlassen hatte, und er wusste auch nicht, was überhaupt passiert war. Er wollte aufstehen und zu ihr gehen, aber weder Arme noch Beine wollten ihm gehorchen. Als er an sich herabsah, musste er feststellen, dass er sich in der Bettdecke verheddert hatte.

    Und er war schweißgebadet.

    Im nächsten Moment wurde die Tür aufgestoßen, zwei Wachen kamen hereingestürmt, dicht gefolgt von Broc. Die Waffen kampfbereit vor sich gehalten, war im Schein des Kaminfeuers nicht zu übersehen, dass sie mit dem Schlimmsten gerechnet hatten.

    „Halt!“, brüllte er, befreite sich endlich aus der Decke und ging zu Isobel, die mit kreidebleichem Gesicht und am ganzen Leib zitternd dastand. Er stolperte quer durch den Raum und wurde langsamer, als er sie fast erreicht hatte.

    „Isobel? Geht es dir gut, Mädchen?“

    Sie kniff ein paar Mal die Augen zusammen, als würde sie ihn nicht richtig sehen, dann schüttelte sie den Kopf. Broc kam näher, nachdem er die Wachen hinausgeschickt hatte.

    „Wir konnten dich unten hören“, erklärte er und schaute dabei besorgt drein. „Was ist passiert?“

    „Mich hören? Was redest du da?“, gab Athdar zurück, ohne den Blick von Isobel abzuwenden. Er nahm an, dass sie diejenige gewesen war, die geschrien hatte.

    „Es hörte sich so an, als würdest du angegriffen. Du hast laut genug gebrüllt, um so gut wie jeden in der Feste aus dem Schlaf zu holen.“

    Isobel nickte bestätigend und zitterte immer noch.

    „Jetzt bin ich ja wach“, sagte Athdar und fügte leiser hinzu: „Du kannst wieder gehen.“

    Broc drehte sich zu Isobel und wartete, bis sie genickt hatte, dann erst verbeugte er sich vor ihnen und verließ das Gemach.

    „Komm, setz dich hin.“ Athdar hielt ihr seine Hand hin, die sie mit zitternden Fingern ergriff, ehe sie auf einem Stuhl Platz nahm. „Kannst du mir sagen, was geschehen ist?“

    „Du erinnerst dich nicht?“, fragte sie und sah ihn forschend an. „An überhaupt nichts?“

    Er goss Ale aus dem Krug in einen Becher, leerte ihn in einem Zug, füllte ihn noch einmal auf und gab ihn Isobel. Nachdem sie davon getrunken hatte, sagte er: „Wirklich an überhaupt nichts. Sag mir bitte, was geschehen ist.“

    „Du warst gerade eingeschlafen, als du anfingst, wild mit den Armen zu rudern. Ich war zur Seite gerutscht und wollte dich wecken. Du hast die Augen aufgemacht und mich angeschaut, aber du hast mich nicht wahrgenommen.“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Du hast einfach durch mich hindurchgeguckt.“

    An nichts davon konnte er sich erinnern. Er strich die Haare aus dem Gesicht und sah zum Bett, während er sich bemühte, das Geschehene in seinem Gedächtnis wiederzufinden.

    „Dann hast du die Beine bewegt, als würdest du laufen, und schließlich sah es so aus, als würdest du hinfallen. Und dabei hast du unentwegt geschrien. Keine Worte, nur Schreie. Fast so wie … wie ein verwundetes Tier.“

    „Ich …“ Er konnte sich das Ganze nicht erklären und wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte. Doch dann kam ihm ein noch schlimmerer Gedanke. „Ich habe dir wehgetan, Isobel?“

    „Nein, Athdar, das würdest du niemals tun“, erklärte sie entschieden, stellte den Becher auf den Tisch und kam zu ihm. Sie strich ihm übers Haar und legte eine Hand auf seine Schulter. „Es war schlimm, dir zusehen zu müssen und dir nicht helfen zu können.“

    Das alles ergab einfach keinen Sinn, aber zumindest eines stand fest: Er hatte Isobel schreckliche Angst eingejagt. Nur wieso fehlte ihm jegliche Erinnerung daran?

    „Komm, leg dich wieder ins Bett“, sagte er und nahm ihre Hand. „Ich will mit Broc reden.“

    „Warum wartest du damit nicht bis zum Morgen? Versuch doch einfach, im Moment nicht daran zu denken.“

    Er wollte ihren Einwand übergehen, doch in dem Augenblick überkam ihn eine unbeschreibliche Erschöpfung. Wenn er bis zum Morgen wartete, würde er damit nichts schlimmer machen. Und vielleicht kehrte ja bis dahin auch die Erinnerung zurück.

    Sie streckte sich auf ihrer Seite aus, er legte sich zu ihr ins Bett. Obwohl er erwartet hatte, dass sie so schnell nicht einschlafen würde, tat sie genau das nach nur wenigen Augenblicken. Dass sie noch nach seiner Hand griff und sie festhielt, bevor sie einschlummerte, rührte ihn zutiefst.

    Die Nacht verging quälend langsam. Trotz seiner Erschöpfung fand er keinen Schlaf. Irgendwann sah er, wie die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tags durchs Fenster in sein Gemach fielen. Als aus dem Saal unten Geräusche nach oben drangen, weil die Dienerschaft ihre Arbeit aufgenommen hatte, stand Athdar ganz behutsam auf, um Isobel nicht zu wecken.

    Als er den Saal durchquerte, wurden ihm mal verstohlen, mal sehr unverhohlen immer wieder seltsame Blicke zugeworfen. Da er Isobel fast die ganze Nacht wachgehalten hatte, erteilte er den Befehl, sie ausschlafen zu lassen. Er war sich fast sicher, dass sie sich später am Tag darüber beklagen würde, aber sie brauchte ihre Ruhe. Anstatt im Saal zu frühstücken, nahm er etwas Brot und Käse sowie einen Krug Ale und machte sich auf den Weg ins Dorf, um sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wie dort die Arbeiten vorankamen.

    Im Dorf suchte er einen Verwandten seines Vaters auf, einen alten Cousin, den er schon sein ganzes Leben lang kannte. Athdar wurde das Gefühl nicht los, dass der Vorfall der vergangenen Nacht nicht der erste dieser Art gewesen war. Etwas Unbestimmbares war ihm daran vertraut vorgekommen, doch was es war, wollte ihm nicht in den Sinn kommen. Der alte Iain lebte bei seiner Enkelin und hatte noch immer diesen bissigen Humor, wie Athdar ihn von ihm kannte.

    „Iain, als ich noch ein Kind war, hast du doch in der Feste gelebt, nicht wahr?“, fragte er, als sie allein waren. Iains Enkelin hatte wohl geahnt, dass es ein Gespräch unter vier Augen sein sollte, deshalb hatte sie ihr Kind genommen und war aufgebrochen, um eine Freundin zu besuchen.

    „Aye, ich hatte damals die Ställe unter mir.“ Iain lachte laut über irgendetwas, das nur ihm in Erinnerung war. „Und ich habe dir beigebracht, dein erstes Pferd zu reiten. Du warst ein geschickter Bursche, wenn es ums Reiten ging. O ja, das warst du.“ Der alte Mann griff nach einem Krug mit Whisky, der neben ihm auf dem grob gezimmerten Tisch stand, nahm einen Schluck und reichte ihn Athdar, der ebenfalls davon trank und ihn ihm zurückgab.

    „Erinnerst du dich an irgendwelche Geschichten darüber, dass ich … nun, dass ich unter Albträumen litt?“ Es war ihm peinlich, nach so etwas zu fragen, aber er wusste nicht, wie er sonst das Thema hätte ansprechen sollen.

    „Deine Schwester war ein Albtraum“, sagte Iain. „Sie hat dich fast in den Wahnsinn getrieben, aber so sind Mädchen nun mal.“ Erneut lachte er. „Meine Jessie hier …“, er nickte in die Richtung, in die seine Enkelin weggegangen war, „… sie hat mich auch auf Trab gehalten.“

    „Erinnerst du dich an Geschichten über mich?“, hakte Athdar nach und hoffte, die abschweifenden Gedanken des alten Mannes auf das eigentliche Thema zurücklenken zu können. „Als ich noch ein Junge war, meine ich.“

    Iain machte die Augen zu und hielt sie geschlossen, bis Athdar schon glaubte, er sei eingeschlafen. Aber dann drehte er sich um und sah ihn hellwach an.

    „Ja, nach jenem Sommer. Manchmal in der Nacht, manchmal am helllichten Tag. Du warst irgendwohin unterwegs, und dann bist du ganz woanders aufgewacht, ohne dich daran erinnern zu können, wie du da hingekommen warst. Dein Vater sagte, dass es nachts am schlimmsten war. Sie schickten dich zu deinem Onkel, bis es aufhörte.“

    „In welchem Sommer, Iain?“, hakte er nach, aber entweder ignorierte der alte Mann ihn, oder er nahm die Frage gar nicht wahr. „Wie alt war ich da, Iain?“

    „Jener traurige Sommer“, erwiderte er schließlich. „So traurige Tage.“ Iain schien in irgendwelche Erinnerungen zu versinken.

    Es erschreckte ihn, aber Athdar fand, dass die Erkenntnis, dass der gestrige Vorfall nicht der erste seiner Art gewesen war, gleichzeitig auch etwas Beruhigendes hatte. Ihn störte jedoch, dass er sich an nichts davon erinnern konnte. „Und danach, Iain? Weißt du, ob es danach noch mal vorgekommen ist?“ Der alte Mann sah ihn verwirrt an.

    „Wusstest du, dass ich dir beigebracht habe, auf deinem ersten Pferd zu reiten? O ja, das habe ich gemacht. Ein großes schwarzes Pferd. Deine Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, fürchtete ständig, du könntest ums Leben kommen. Aber dein Vater war unglaublich stolz auf dich.“

    Iain starrte in die Ferne und begann seiner Enkelin, die noch gar nicht von ihrer Freundin zurückgekehrt war, davon zu erzählen, wie er Athdar das Reiten beigebracht hatte. Der klare Moment war verstrichen. Athdar dankte ihm und brach auf, um zur Dorfmitte zurückzukehren.

    Die Worte des alten Mannes verwirrten ihn, und er begann sich zu fragen, ob irgendeine Krankheit zurückgekehrt war, unter der er als Kind gelitten hatte. Aber was mochte das sein? Und wieso geschah das jetzt? Jocelyn hätte doch sicher mit ihm darüber gesprochen, oder nicht?“

    Immerhin war sie ein paar Jahre älter als er und müsste sich an so etwas erinnern können. Es ergab keinen Sinn, warum sie eine solche Sache vor ihm verschweigen sollte.

    Jetzt konnte er nur beobachten, ob sich die Sache in den nächsten Tagen legen oder noch verschlimmern würde. Viel schlauer als vor dem Besuch bei Iain war er nicht. Nachdenklich kehrte er zu seinen Männern zurück und führte mit ihnen die Reparaturen weiter, mit denen sie tags zuvor begonnen hatten. Sie hatten Glück, dass es den ganzen Tag über sonnig blieb. Je weiter der November voranschritt, desto weniger Tage würde es geben, an denen sie so viel von solchen Arbeiten erledigen konnten.

    Sie machten weiter und arbeiteten länger als üblich, um noch so viel Tageslicht wie möglich nutzen zu können. Zufrieden mit dem, was sie geleistet hatten, kehrten Athdar und die anderen zurück zur Feste.

    Dort erwartete ihn wieder warmes Wasser zum Waschen und frische Kleidung, und als er an der Tafel Platz nahm, wurde auch schon das Essen serviert. Nur von Isobel war an diesem Abend nichts zu sehen. Erst auf seine Nachfrage hin erfuhr er, dass sie bereits gegessen hatte. Niemand schien über ihr Fehlen beunruhigt zu sein, also aß er zusammen mit den anderen und wartete geduldig, bis alle fertig waren. Dann aber konnte er seine Neugier nicht länger zügeln. Er verließ als Erster die Tafel, nahm Nessa zur Seite und erfuhr, dass Isobel sich in ihrem alten Gemach hingelegt hatte, da ihr nicht gut war.

    Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinauflief. An ihrem Gemach angekommen, klopfte er an, rief gleichzeitig ihren Namen und öffnete bereits die Tür, bevor eine Antwort von drinnen erfolgen konnte. Er entdeckte Isobel unter einem ganzen Berg aus Decken, neben dem Bett saß Laria und drehte sich zu ihm um.

    „Schläft sie?“

    „Nein, tut sie nicht“, ertönte eine gedämpfte Stimme unter dem Deckenstapel, die zutiefst elend klang. Obwohl Laria ihr sagte, sie solle sich nicht bewegen, schob Isobel den Stapel zur Seite und setzte sich auf. Dabei wusste sogar Athdar, dass man sich besser nicht widersetzte, wenn die Heilerin in diesem Tonfall mit jemandem redete.

    „Danke, dass du dich um meine Frau kümmerst“, sagte er zu ihr und sah einen eigenartigen Ausdruck über ihr Gesicht huschen, dem ein nachsichtiges Lächeln folgte. „Ich werde mich zu ihr setzen, bis sie eingeschlafen ist.“

    Er erwartete den üblichen Widerspruch, doch der kam nicht. Stattdessen stand die Heilerin auf und hielt ihm ein kleines Fläschchen hin. „Drei Tropfen davon in ihr Ale, und sie wird tief und fest schlafen.“

    Damit verließ sie das Gemach, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Kaum war sie gegangen, schlug Isobel die Decken zur Seite und setzte sich so hin, wie sie es vor wenigen Augenblicken schon einmal versucht hatte. Sie machte zwar auf ihn nicht den Eindruck, krank zu sein, doch wenn sie im Bett lag …

    „Warte“, sagte Athdar. „Du sollst doch liegen bleiben.“ Als sie von ihm keine Notiz nahm, fragte er in warnendem Tonfall: „Muss ich Laria wieder herkommen lassen, damit du tust, was man dir sagt?“

    „Ich bitte dich, nur das nicht“, erwiderte sie und rutschte noch ein Stück höher, damit sie sich gegen das Kopfende des Betts lehnen konnte. „Ich muss mich einfach für eine Weile hinsetzen.“ Er hielt ihr den Becher Ale hin, aber sie winkte ab und schüttelte den Kopf.

    „Und was fehlt dir?“, fragte er. Als sie errötete, wusste er, dass er es besser auf sich beruhen lassen sollte. Dennoch hakte er nach. „Bist du krank? Hast du Fieber?“

    „Es ist nichts Ernstes, Athdar. Morgen früh fühle ich mich wieder besser.“ Ihr gereizter Tonfall verriet ihm genau, was ihr zu schaffen machte. Es war die eine Sache, über die kaum eine Frau mit einem Mann reden wollte. Er hätte es gleich wissen müssen.

    „Also dein Monatsfluss?“, fragte er. Sie nickte, wich aber seinem Blick aus. Womöglich war es das erste Mal, dass ein Mann sie auf etwas so Persönliches ansprach. Kein Wunder, dass sie gereizt war. „Wenn du demnach nichts Ansteckendes hast, warum hast du dich dann hierher zurückgezogen?“ Weder Mairi noch Seonag waren deswegen aus dem gemeinsamen Gemach ausgezogen.

    Sie seufzte laut und zuckte mit den Schultern. Zum ersten Mal schien die intelligente, sprachgewandte Isobel um eine Antwort verlegen zu sein. Schließlich flüsterte sie: „Ich wollte dich nicht in deinem Bett stören.“

    „Du meinst … nach letzter Nacht?“ Es dauerte eine Weile, dann nickte sie, um seine Frage zu beantworten.

    „Ich habe über die letzte Nacht nachgedacht und mich gefragt, ob ich vielleicht der Grund für diesen Zwischenfall war. Immerhin hast du keine Ehefrau haben wollen und bist dazu gezwungen worden, mich zu heiraten. Ich dachte, dadurch könnte dein Albtraum ausgelöst worden sein.“

    Auch wenn der alte Iain nichts Erhellendes hatte berichten können, beschloss Athdar dennoch, sie an diesen wenigen Erkenntnissen teilhaben zu lassen, die der Besuch ihm eingebracht hatte. Immerhin konnte sie so sehen, dass sie nicht der Grund für die nächtliche Störung war.

    „Isobel, ich habe herausgefunden, dass ich so etwas als Kind auch schon durchgemacht habe. Zwar kann sich offenbar niemand daran erinnern, wie und warum es dazu gekommen war, doch ein alter Freund meines Vaters hat mir erzählt, dass es in meiner Kindheit zum ersten Mal aufgetaucht ist. Und dann auf einmal hat es aufgehört. Ich frage mich, ob Robbies Tod und die Trauer um diesen Verlust das erneut ausgelöst haben könnten.“

    „Meinst du, das wäre möglich?“

    „Ich halte es für möglich. Sicher sein kann ich mir erst, wenn es wieder auftaucht, aber ich vermute, ob du neben mir schläfst oder nicht, wird darauf keinen Einfluss haben.“ Er bat sie, sich wieder unter die Decken zu legen. „Aber ginge es einzig nach mir, dann hätte ich dich lieber bei mir in meinem Bett, anstatt schon wieder allein zu schlafen.“

    „Aber ich bin …“ Weiter kam sie nicht.

    „Ungehorsam? Stur?“, neckte er sie. Er löschte die Kerzen und legte sich zu ihr, diesmal unter die Bettdecke. „Wunderschön? Reizend? Warmherzig?“, setzte er seine Beschreibung ihres Wesens fort. Er zog sie an sich, drehte sie auf die Seite und schmiegte sich an sie. Er wusste, auch wenn er noch all seine Kleidung trug, würde sie seine Erregung spüren können, doch das kümmerte ihn nicht. „Ruh dich jetzt aus. Wenn du mich brauchst, werde ich hier sein.“

    Er merkte, wie sie sich entspannte und gegen ihn sinken ließ, wie ihr Atem gleichmäßiger und ruhiger wurde. Mit ihr an seiner Seite fühlte er sich sicher und ließ zu, dass der Schlaf ihn übermannte.

    Als er am vierten Morgen ihrer Ehe aufwachte, schrie niemand, es herrschte kein Chaos. Und seine Frau lag neben ihm im Bett. Er musste sich eingestehen, dass ihm das besser gefiel als erwartet.

    An diesem Morgen fühlte sie sich viel besser als erwartet, aber auch wiederum nicht so gut, dass sie sich die Gelegenheit hätte entgehen lassen, sich noch für eine kurze Weile an Athdar zu schmiegen und seine wärmende Umarmung zu genießen. Sie bemerkte, wie er langsam wach wurde. Allerdings wäre es auch kaum möglich gewesen, eine solche Reaktion nicht zu bemerken, wenn man so dicht an dicht lag, wie sie beide es taten. Als sie davon überzeugt war, dass er wirklich wach war, fragte sie leise: „Hast du durchgeschlafen?“

    „Aye“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und was ist mit dir? Wie geht es dir heute Morgen?“

    Sie drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte. Dieser schreckliche, gequälte Gesichtsausdruck war verschwunden, allerdings machte Athdar immer noch einen erschöpften Eindruck, obwohl er einige Stunden geschlafen hatte. Da es noch viele Dinge zu erledigen gab, würde er nicht mehr länger bei ihr im Bett bleiben.

    „Habt ihr die Reparaturen abgeschlossen?“, fragte sie und verließ das Bett, was sie sofort bereute, denn ohne die von Athdar ausgestrahlte Wärme fror sie in dem kühlen Gemach, da das Kaminfeuer heruntergebrannt war. Sie ging zu der noch in diesem Raum verbliebenen Truhe und nahm ein weiteres geborgtes Kleid heraus. Sie musste sich wirklich bald eine eigene Garderobe zulegen. „Und die Scheunen?“

    „Connal ist ein hervorragender Zimmermann. Er hat den Bau des Fachwerks geleitet, danach haben die anderen bei den Außenmauern mitgeholfen. Jetzt haben wir mehr Platz für die Ernte. Die Cottages werden noch einen Winter überstehen.“

    Er stand ebenfalls auf und streckte sich. Da sie die ganze Nacht in der gleichen Haltung zugebracht hatten, mussten ihm das Genick und alle Knochen wehtun. Isobel selbst ließ langsam den Kopf kreisen, um die Verspannungen im Nacken zu lindern. Jemand klopfte an die Tür, gleich darauf war Glennas Stimme zu hören.

    „Mylady?“, rief sie. „Ich habe im Gemach des Lairds warmes Wasser zum Waschen hingestellt. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?“

    Isobel öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Nein, Glenna. Vielen Dank, dass du an das Wasser gedacht hast. Wir sehen uns unten im Saal.“

    „Du hast schon alle meine Dienstmägde umerzogen?“, hörte sie Athdar sagen, aber weder sein Tonfall noch sein Blick verrieten auch nur einen Hauch von Verärgerung. „Das ging aber schnell.“

    „Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass deine Leute, bis auf wenige Ausnahmen, sich viel besser um dich gekümmert hätten, wenn du sie gelassen hättest.“

    Er verzog betreten die Lippen.

    „Zwar sind sie alle willig, aber es wird ihnen nicht gestattet, ihren Aufgaben nachzukommen.“

    Kapitulierend hob er die Hände. „Dann kann ich ja froh sein, dass meine Ehefrau sie alle aus der Unterdrückung durch ihren Laird befreit hat und ihnen erlaubt, ihre Arbeit zu tun.“ Während er das sagte, verzog er den Mund zu einem Lächeln, aber keines von dieser verruchten Art, die sie alles um sich herum vergessen ließ. Nein, es war ein ehrlich gemeintes Lächeln, bei dem ihr warm ums Herz wurde.

    „Ich werde mich jetzt anziehen. Sehen wir uns im Saal?“, fragte sie.

    Als er nickte, ging sie nach nebenan in sein Gemach, um sich zu waschen und anzukleiden. Der erste Tag ihrer Regel war immer der schlimmste, und sie fühlte sich allein schon deshalb besser, weil sie wusste, dieser Tag lag hinter ihr. So wie Athdar und die Männer hatte auch sie Aufgaben zu erledigen … so wie die anderen Frauen im Dorf und in der Feste.

    Nach all den kleinen Verbesserungen, die sie vorgenommen hatte, wurde es Zeit für die erste einschneidende Veränderung, und sie konnte nur hoffen, dass sie seinen Rückhalt dabei haben würde.

    Erinnert er sich jetzt?

    Sollte das möglich sein?

    Es ist zu spät, um die anderen noch zu retten …

    Und zu spät, um sich selbst zu retten.

    Der jüngste Todesfall war nicht angenehm.

    Der nächste wird das Geheimnis bewahren.

    Und der letzte? Wen wird es treffen?

    Ihn …?

    Oder sie?


18. KAPITEL

    Isobel hatte sich ins Dorf begeben, um mit den betroffenen Frauen zu reden. Ihr war aufgefallen, dass die vier Weberinnen – allesamt Witwen mit Kindern – jede für sich zu Hause im eigenen Cottage arbeiteten. Im Winter konnten sie bei starkem Schneefall über Wochen hinweg daheim eingeschlossen sein.

    Das behagte ihr gar nicht.

    Nach ihrer Rückkehr sprach sie mit Nessa und Jean. Ihr Plan sah vor, die vier Weberinnen zumindest während des Winters in der Feste wohnen zu lassen und die Webstühle in einer Ecke des Saals aufzustellen, damit sie dort gemeinsam arbeiteten. Die kleineren Kinder blieben bei ihnen, den älteren konnte man irgendwelche Arbeiten übertragen, sodass letztlich alle daraus einen Nutzen ziehen würden. Nach Athdars Bemerkungen über Connals Geschick und Kenntnisse wandte sie sich an den Mann mit der Bitte, hölzerne Trennwände zu bauen, um die Ecke mit den Webstühlen vom restlichen Saal abzuteilen. Wenn das alles so verlief, wie sie es sich vorstellte, würde sie Athdar bitten, für die Frauen einen Raum innerhalb der Feste zu bauen.

    Mit ihrer Mitgift konnte dieser Plan verwirklicht werden, und es wären noch Mittel für andere Maßnahmen übrig.

    Zum Beispiel ein Anbau für ihre eigenen Gemächer, damit die Räumlichkeiten im ersten Stockwerk anderweitig genutzt werden konnten.

    Vielleicht würde es sogar reichen, um die Feste so sehr zu vergrößern, dass sie einen eigenen Namen verdiente.

    Doch um ihre Mitgift zu erhalten, musste ihr Vater dieser Ehe zustimmen. Darüber wollte sie im Augenblick jedoch nicht nachdenken. Lieber konzentrierte sie sich auf die Dinge, die sie tatsächlich verändern konnte, und dazu gehörte die Situation der Weberinnen.

    Connal versprach ihr, seinen Helfer zu ihr zu schicken, um die Maße für die Trennwände zu nehmen. Isobel wollte die schadhaften Wandteppiche, die sie in einem Lagerraum gefunden hatte, zerschneiden und mit den Teilen, die noch gut waren, die Trennwände dekorieren, die Connal ihr liefern würde.

    Nachdem sie alle Vorbereitungen getroffen hatte, musste sie nur noch Athdar davon überzeugen, ihr diese Veränderungen zu erlauben. Während sie darauf wartete, dass er zum Nachtmahl erschien, beschloss sie, sich an die Vorgehensweise seiner Schwester zu halten und um Verzeihung zu bitten, anstatt um Erlaubnis zu fragen. Es würde noch einige Tage dauern, bis die Wände fertig waren, daher behielt sie ihre Pläne weiter für sich und ermahnte jeden, der zwangsläufig eingeweiht worden war, zu völliger Verschwiegenheit.

    Athdar saß neben ihr an der Tafel und betrachtete ihr Gesicht.

    Sie hatte irgendetwas vor. So wie er immer wusste, dass Jocelyn irgendetwas im Schilde führte, konnte er das jetzt auch seiner Ehefrau anmerken. Natürlich hätte er die Wahrheit von ihr verlangen können, ebenso von den Dienstmägden, die alle die gleiche verschwörerische Miene zur Schau trugen. Doch er hatte das Gefühl, dass sie alle darauf bedacht waren, ihm etwas Gutes zu tun.

    Wie sollte er dann so gehässig reagieren, ihnen das zu untersagen?

    Mit einem gewissen Unbehagen sah er sich suchend im Saal um, ob irgendetwas anders war als sonst. Der Webstuhl war an eine andere Stelle geschoben worden. Die Tische, die beim Essen benutzt wurden, waren dadurch ein Stück weit nach vorn gerückt. Das war alles.

    Als Isobel ihn anlächelte, wollte er nichts lieber als sie zu küssen.

    Er beugte sich vor, und da sie nicht vor ihm zurückwich, küsste er sie sanft auf den Mund. Weil sie sich ihm entgegenlehnte, wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Erst als um sie beide herum alle Unterhaltungen verstummten, brach er ab und wartete, dass seine Leute aufhörten ihn und Isobel anzustarren. Schließlich widmeten sich alle wieder ihrem Essen.

    „Wird diese Veränderung, die du planst, eine schmerzhafte sein?“, flüsterte er ihr zu.

    Sie stutzte, dann musste sie lachen, weil sie ihn ganz genau verstanden hatte. „Es wird nicht schmerzhaft sein“, antwortete sie. „Jedenfalls für mich nicht.“

    Unter dem Tisch griff er nach ihrer Hand und streichelte sie, bis Isobel wohlig erschauerte. „Wie wäre es mit einer Andeutung? Irgendeine Kleinigkeit, die mich beruhigt.“

    „Nein, Athdar. Jeder, der ein Wort darüber verliert, bevor es abgeschlossen ist, wird unter Schmerzen sterben müssen“, erwiderte sie in gespieltem Ernst.

    „Ich werde Glenna fragen“, sagte er und tat so, als wolle er aufstehen. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zurück auf seinen Platz.

    „Sie wird den Mund nicht aufmachen.“

    „Dann eben Laria.“ Er sah sich nach der Heilerin um, konnte sie aber nirgends entdecken.

    „Laria weiß nichts darüber.“ Sie lächelte ihn triumphierend an und hielt seine Hand weiter fest.

    „Dann werde ich dich zu einer Partie Schach herausfordern müssen, und mein Gewinn ist die Antwort auf meine Frage.“

    Ihr Körper reagierte auf diese Worte äußerst ansprechend. Er spürte, wie ein leichtes Zittern sie überlief, und nicht nur ihre Wangen erröteten, sondern auch ihr Hals färbte sich rot. Sofort überwältigte ihn unbeschreibliches Verlangen nach ihr.

    „Das glaube ich nicht“, sagte sie und ließ ihre Hand zu seinem Oberschenkel wandern.

    „Ich denke, ich reserviere diese Schachpartien für andere Zwecke“, raunte er ihr zu. „Und für andere Nächte.“ Er hob ihre Hand und küsste sie. „Was für mich wohl bedeuten dürfte, dass mir in diesem Fall nichts anderes zu tun bleibt als abzuwarten.“

    Er hörte sie, wie sie die angehaltene Luft ausatmete, und sah, wie sie zustimmend nickte.

    „Es könnte sein, dass du mir das Schachspielen für alle Zeit verdorben hast“, raunte sie ihm zu.

    „O nein, Isobel. Ich glaube, wenn der Zweck unseres Spiels erst einmal erfüllt worden ist, werden wir es wieder ganz normal spielen können.“ Er sah ihr in die Augen, wo er nicht einmal einen Hauch von Angst entdecken konnte, dafür aber intensive Neugier und Verlangen. Er wusste, er brauchte weiter nichts zu tun, als auf ihr Wort zu warten. „Du wirst mir sagen, wann ich dich herausfordern darf?“

    „Aye, Athdar“, antwortete sie leise. Gerade wollte er sie noch einmal küssen, da dröhnte Padruig:

    „Lass Lady Isobel endlich was essen, Athdar! Gönn ihr mal ein bisschen Ruhe.“

    Gelächter von seinen Freunden und Verwandten erfüllte den Saal, Athdar lehnte sich zurück und ließ Isobel sich in Ruhe ihrem Mahl widmen. Die anderen hatten sie als die neue Lady MacCallum akzeptiert, und das sogar in einem Maß, dass sie bereit waren, sich auf ihre Seite zu stellen und ihm zu verschweigen, was sie geplant hatte.

    Er hatte ihr nichts von dem erzählt, was an dem Morgen vorgefallen war, als sie auf dem Übungsplatz einfach dazwischengegangen war, um den Kämpfen ein Ende zu setzen. Zwar hatte er zu dem Zeitpunkt gegen sechs Männer gleichzeitig gekämpft, tatsächlich war er aber zuvor von Dutzenden herausgefordert worden, denen es missfiel, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Dutzende hatten sich auf ihre Seite gestellt, da sie glaubten, er habe sie auf die schändlichste Weise entehrt.

    Daher verwunderte es ihn nicht, dass ihr nun alle so geschlossen den Rücken stärkten.

    „Gibt es im Dorf noch viel zu tun?“, erkundigte sie sich, als sie ihren Löffel weglegte. Da sie noch gegessen hatte, während alle anderen bereits fertig gewesen waren, gab sie jetzt den Dienstmägden ein Zeichen, die Tafel abzuräumen. „Die Alten sagen, dass der Schneefall auch hier bald einsetzen wird.“

    „Nein. Die Scheunen sind fertig, die Ernte wurde eingebracht. Jetzt muss nur noch das Fleisch gepökelt werden.“

    Sie verzog angewidert ihr hübsches Gesicht. „Ich kann mich glücklich schätzen, dass Broc sich um diese Aufgabe kümmern will.“ Dann sah sie sich im Saal um.

    „Wen suchst du?“

    „Ailis. Ich hatte sie gebeten, mit uns zu essen.“

    „Ailis?“

    Mit einem Mal trat ein trauriger, leerer Ausdruck in seine Augen. Ihm schien der Name gar nichts zu sagen. Als Isobel ihn ansah, fühlte sie sich an die ausdruckslose Miene erinnert, die sie vor Kurzem bei einer Schachpartie hier im Saal hatte beobachten können. Er hatte ihr von seinem Streit mit seinem Vater erzählt, als er auf einmal verstummt und irgendeinem Gedanken nachgegangen war. Auch da hatten seine Augen so völlig leer gewirkt.

    „Athdar“, sagte sie so leise, dass niemand sonst sie hören konnte. Sie legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und drückte ihn leicht. „Athdar.“

    Einen Moment später war er wieder er selbst. Er zwinkerte ein paar Mal und sah sie irritiert an. „Nach wem suchst du?“, fragte er und schaute sich ebenfalls um, obwohl er ganz eindeutig nicht mehr wusste, was sie gesagt hatte.

    „Ailis, Robbies Ehefrau“, ergänzte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

    „Ich kann sie nirgends entdecken“, erwiderte er.

    „Ich frage mich, ob sie hier Familie hat, die ihr über den Winter helfen wird. Ich habe sie einmal von einem Sohn reden hören, aber von niemandem sonst.“

    „Ailis ist eine MacDougal aus Lorne“, antwortete Athdar. „Es könnte sein, dass sie zu ihrer Familie dorthin zurückkehrt.“

    Wusste er überhaupt, dass er eine Zeit lang mit seinen Gedanken gar nicht bei der Sache gewesen war? Dass er sich irgendwo verloren hatte, womöglich in irgendwelchen Erinnerungen? So sehr verloren, dass er es nicht einmal gemerkt hatte?

    Sie schaute sich unauffällig um, aber nichts deutete darauf hin, dass einer von den anderen diesen Aussetzer mitbekommen hatte. Er schüttelte sich kurz, als wäre er aus dem Schlaf erwacht, dann stand er auf und hielt ihr die Hand hin.

    Sie zogen sich in ihr gemeinsames Schlafgemach zurück, wo ihm offensichtlich all die kleinen Veränderungen auffielen, die sie vorgenommen hatte. Jedenfalls wirkte er sehr zufrieden. In der Nacht lag sie von seinen Armen umschlungen im Bett und fand kaum Schlaf.

    Etwas stimmte hier nicht. Etwas stimmte nicht mit Athdar, doch niemand außer ihr schien davon etwas zu bemerken.

    Isobel beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Aber wenn Athdar selbst nichts davon wusste, wen sollte sie dann um Hilfe bitten?

    Laria. Ja, genau. Sie lebte schon seit Jahrzehnten hier. Wenn es irgendwann einmal ein Problem gegeben hatte, würde sie darüber sicher Bescheid wissen. Gleich am nächsten Morgen würde sie die Heilerin aufsuchen und befragen. Und Broc ebenfalls. Er war im gleichen Alter wie Athdar, er hatte mit seinem Vater, dem vorangegangenen Steward, hier in der Feste gewohnt. Es war denkbar, dass auch er ihr Auskunft geben konnte.

    Entschlossen, Athdar zu helfen – gleichgültig ob er nun die Hilfe haben wollte oder nicht –, machte sie die Augen zu und schlief endlich ein.

    Der Morgen begann mit strömendem Regen, der alle Arbeiten außerhalb der Räumlichkeiten in der Feste erheblich erschwerte und zum Teil sogar unmöglich machte. Da die Webstühle bei dem Wetter nicht in den Bergfried transportiert werden konnten, suchte sich Isobel stattdessen Stoff aus einer von Coiras Truhen aus und machte sich daran, zwei neue Kleider für sich selbst zu schneidern. Ihr Geschick reichte aus für schlichte Arbeitskleider, für alles Schmückende würde sie Hilfe benötigen.

    Für Athdar sollten drei Hemden und drei Hosen angefertigt werden. Die Weberinnen und Näherinnen würden den Winter über alle Hände voll zu tun haben, um jeden in der Feste mit ordentlicher Kleidung zu versorgen.

    Als sie mit Laria reden wollte, hielt die sich nicht in ihrer Kammer auf. Auch Broc hatte die Feste verlassen, weil er bei irgendeiner Angelegenheit im Dorf mithelfen wollte. Das Gespräch mit beiden musste sie auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.

    Während der nächsten zwei Tage ging jeder mit Eifer seinen Aufgaben nach, dennoch schaffte Isobel es, ein paar Männer für ihren eigenen Plan einzuspannen, indem sie die Webstühle in den verschiedenen Cottages auseinandernahmen und zunächst in einen der Lagerräume brachten, damit sie bei passender Gelegenheit in den Saal geschafft und zusammengebaut werden konnten. Als Athdar dann am nächsten Tag mit Padruig in ein Nachbardorf ritt, nutzte Isobel die Gelegenheit und ließ die Webstühle aufbauen sowie die Trennwände um sie herum aufstellen. Jetzt konnten, sie nur noch warten, bis er zurückkam und sah, was sie sich überlegt hatte.

    Da ihr noch genügend Zeit bis zu seiner voraussichtlichen Heimkehr blieb, beschloss sie, nach dem anstrengenden Arbeitstag im Schlafgemach ein Bad zu nehmen. Sie genoss es, sich im heißen Wasser, das mit Kräutern versetzt worden war, zu entspannen. Als sie hörte, wie die Tür aufging, kam es ihr so vor, als ob sie zwischenzeitlich eingeschlafen war. Sie ging davon aus, dass Glenna hereingekommen war, um ihr beim Haarewaschen zu helfen, doch dann wurde sie von Athdars tiefer Stimme völlig überrumpelt.

    „Mädchen, was hast du aus meinem Saal gemacht?“

    Sie zuckte zusammen und wollte aufstehen, aber dann fiel ihr gerade noch ein, dass sie nackt war. Hastig setzte sie sich wieder in den Zuber und tauchte so tief ins Wasser ein, wie sie nur konnte. „Athdar, ich nehme ein Bad!“, fauchte sie.

    „Das sehe ich, Isobel“, sagte er und ging um den Zuber herum, um sich vor ihr aufzubauen. Dabei versuchte er nicht einmal, den Blick von den Körperpartien abzuwenden, die noch kein Mann vor ihm gesehen hatte. „Und was noch viel besser ist: Ich sehe dich.“

    Er tauchte eine Hand ins Wasser ein und berührte ihr Bein. Trotz des warmen Wassers bekam sie eine Gänsehaut. Seine Hand legte sich um ihren Fußknöchel, dann hob er ihr Bein aus dem Wasser. Sie musste sich mit beiden Händen am Rand des Zubers festhalten, damit sie nicht wegrutschte.

    Bis er zum Waschlappen griff, hatte sie keine Vorstellung davon, was er wirklich vorhatte. Er tauchte den nassen Stoff in die Seife und begann sie auf ihrem Bein zu verteilen. Vor dem Zuber hockend widmete er sich mit Inbrunst dieser Aufgabe, ohne dabei den Blick von ihrem Bein abzuwenden.

    Sie wusste, er spielte mit ihr. Er würde so weitermachen, bis sie ihn daran hinderte. Sollte sie dieses Spiel mitspielen? Und wenn ja, wie?

    Schon wollte sie ihn aufhalten, doch die pure Lust, die seine Berührung hervorrief, ließ sie nach mehr verlangen. Es erregte sie, wie er mit dem Tuch über ihre Haut strich. Sollte sie die keusche Maid spielen, die ihm Einhalt gebot, bevor er zu weit gehen konnte? Oder sollte sie ihm das geben, was er so eindeutig von ihr haben wollte? Und wonach ihr Körper ebenfalls verlangte?

    „Athdar?“, sagte sie und drehte sich so, dass er ihr Bein noch weiter anheben konnte. Als seine Hand ihren Oberschenkel erreichte, und er sie durch den Stoff des Leinentuchs massierte, verlor sie die Fähigkeit zu denken.

    „Isobel?“, erwiderte er, ließ aber ebenfalls keine konkrete Frage folgen.

    „Darf ich einen Preis fordern, auch wenn wir keine Schachpartie spielen?“ Sie verstummte und hielt gebannt den Atem an, da er mit einem Finger die Stelle zwischen ihren Schenkeln streifte. Die Stelle, an der sie Berührung wollte. So sehr wollte, dass es schmerzte.

    „Einen Preis, Weib?“ Er nahm die Hand weg, und Isobel musste sich zusammenreißen, um nicht lautstark zu protestieren und seine Hand dorthin zurückzudirigieren, wo ihr Körper vor Lust und Verlangen pulsierte. „Hast du irgendetwas geleistet, das mit einem Preis belohnt werden sollte?“ Er legte das eine Bein auf den Rand des Zubers und griff nach dem anderen. Sie hob es hoch, bevor seine Hand es erreichen konnte, und bot ihm dabei – absichtlich – einen ungehinderten Blick auf ihre weiblichsten Geheimnisse. Unwillkürlich musste er lachen. „O ja, soeben hast du das getan.“

    Am liebsten hätte sie den Kopf in den Nacken sinken lassen, um einfach nur diese wilden Gefühle zu genießen, die er bei ihr auslöste. Aber das war nicht möglich, denn bevor das hier noch weiter ging, musste sie ihm etwas gestehen.

    „Ich möchte mit dir das Bett teilen“, erklärte sie und musste sich zu jedem Wort zwingen, da sie viel lieber aufgestöhnt hätte, weil seine Hand nun über das andere Bein strich.

    „Mädchen, ich glaube nicht, dass du darum bitten musst. Das ist kein Preis für etwas, das du geleistet hast“, gab er im Flüsterton zurück.

    „Das ist auch nicht meine Bitte an dich“, stellte sie klar und musste nach Luft schnappen, als seine Hand höher wanderte. „Mein Preis besteht darin, dass ich dir erst etwas sagen muss. Bevor es zu spät ist.“

    „Oh, Isobel, es war schon zu spät, als ich dieses Gemach betreten habe.“ Er stand auf und ging um den Zuber herum. Im nächsten Moment spürte sie seinen Atem auf ihrem Nacken, dann legte er die Hände auf ihre Schultern und ließ sie langsam nach unten wandern …

    „Athdar, nicht!“, versuchte sie ihn aufzuhalten und bekam seine Hände zu fassen. „Du musst die Wahrheit erfahren. Ich will dich nicht noch länger täuschen.“

    Er hielt inne, nahm die Hände weg und ging so weit um den Zuber herum, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Seine Miene nahm einen skeptischen Zug an, und er schien darauf gefasst, eine herbe Enttäuschung offenbart zu bekommen.

    „Dann sag mir die Wahrheit, Isobel.“

    Nackt im Zuber zu sitzen und ihm dabei ein Geheimnis anzuvertrauen, das wie ein Hindernis zwischen ihnen stand, war für sie entsetzlich unangenehm. Sie tauchte ihre Beine wieder ins Wasser und überlegte, wie sie anfangen sollte.

    „Ich bin immer noch eine Jungfrau, Athdar“, erklärte sie schließlich geradeheraus.

    Er schüttelte verwundert den Kopf. „Warum verteidigst du mein Handeln? Ich habe das Blut auf deinem Kleid gesehen.“

    „Du hattest dir an einem zerbrochenen Krug die Hand geschnitten und dich dann an meinem Unterkleid festgehalten. Du hast mir in jener Nacht nicht mit Gewalt meine Tugend genommen. Das Handfasting war nicht erforderlich und kann rückgängig gemacht werden. Wir beide haben die Ehe nicht vollzogen“, sagte sie in nüchternem Tonfall.

    „Wirklich nicht?“

    „Bis jetzt nicht.“

    „Danke, Isobel“, flüsterte er und setzte hinzu: „Bist du dir wirklich sicher?“

    Sie musste lachen. Nachdem er zweimal verheiratet gewesen war, hätte sie erwartet, dass er es verstand, wenn eine Frau solche Dinge mit Sicherheit wusste. „Aye, ganz sicher“, bestätigte sie. „Womit wir beim wahren Problem angelangt wären.“

    Er sah sie fragend an. „Was meinst du damit?“

    „Ob wir ein Jahr und einen Tag warten, oder ob wir das Handfasting sofort für nichtig erklären.“

    Erdrückende Stille legte sich über den Raum. Jetzt war seine Gelegenheit gekommen. Wenn er das, was ich ihm gesagt habe, als die Wahrheit annimmt, und wenn er es öffentlich macht, dann werden meine Eltern gleich nach meiner Heimkehr alles tun, um die Verbindung zwischen Athdar und mir für nichtig zu erklären.

    „Weißt du“, erwiderte er leise. „Ich wusste, mit welcher Absicht du hergekommen warst. Ich mag das Ausmaß deiner Anstrengungen unterschätzt haben, aber es ging dir immer darum, mich davon zu überzeugen, dich zu heiraten.“

    „War das so offensichtlich?“

    Er lachte kurz auf und nickte. „Sehr offensichtlich. Allerdings habe ich zu der Zeit auch noch versucht, mir gar nicht erst vorzustellen, dich als meine Frau an meiner Seite zu haben.“

    „Und inzwischen?“ Ihre Stimme zitterte. Sie wollte nicht, dass ihre gemeinsame Zeit ein Ende nahm. Sie wollte nicht zu ihren Eltern zurückkehren. Sie wollte bei ihm bleiben und seine Frau sein. Sie wollte, dass er sie so liebte, wie sie ihn liebte.

    Er antwortete nicht sofort, sondern ging zur Tür und hob den Holzbalken hoch, den er dann in die Halterungen zu beiden Seiten des Türrahmens schob. Er kam zu ihr zurück und hielt ihr seine Hand hin, damit sie sie ergriff. Beim Blick in seine Augen sah Isobel wildes Verlangen auflodern.

    „Und inzwischen? Inzwischen will ich nicht erst ein Jahr und einen Tag warten müssen, um mich zu entscheiden. Und ich will auch nicht unsere Verbindung für nichtig erklären. Ich habe beschlossen, dass ich dich bei mir behalte. Und nach dieser Nacht, meine liebe Isobel, wird es keinen Zweifel mehr daran geben, dass du zu mir gehörst.“


19. KAPITEL

    Athdar wollte vor Dankbarkeit auf die Knie sinken, nachdem sie ihm die Wahrheit gesagt hatte: Sie sei noch Jungfrau.

    Also hatte er ihr keine Gewalt angetan.

    Konnte er ihr glauben? Nun, es gab keinen Grund für sie, ihm so etwas als Lüge aufzutischen. Als sie das erste Mal davon gesprochen hatte, dass nichts passiert sei, da hatte er noch gedacht, sie wolle ihn nur beschützen. Aber jetzt? Indem sie ihm diese Tatsache verriet, konnte sie es vermeiden, mit ihm das Bett zu teilen. Als er in ihre Augen sah, entdeckte er dort nichts als die Wahrheit.

    Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm hochhelfen, wobei das Wasser über ihre verlockenden Rundungen schwappte. Er hätte es verstanden, wenn sie darauf bedacht gewesen wäre, ihre Blöße zu bedecken. Doch Isobel stand einfach nur da und ließ es zu, dass er sie von Kopf bis Fuß ansehen konnte. Sein Blick blieb an ihren blassrosa Brustspitzen hängen, die sich leicht aufgerichtet hatten. Schon bald würde er sie kosten können. Genauso ließ sie ihn die goldblonden Locken am Scheitelpunkt ihrer langen, schlanken Schenkel betrachten, die er eben noch berührt hatte. Ihre leicht feuchten Haare lagen wie ein dichter seidiger Vorhang um ihren Oberkörper.

    Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem hastigen Atemzug, als er Isobel hochhob, ein paar Schritte weit trug und sie mitten auf das Bett legte. Sie erschauerte, doch ihr schien nicht kalt zu sein. Trotzdem legte er eines der großen Leinentücher über sie, bevor er nach seinem Gürtel griff.

    Isobel bekam große Augen, als ihr seine Absichten klar wurden. So wie er soeben ihren Körper zu sehen bekommen hatte, würde sie bald seinen erblicken, von dem sie bereits mit ihren Lippen so viel erkundet hatte. Er zog Hemd und Hose aus und ging zum Zuber, um den Staub und den Schweiß des Tages von der Haut zu waschen, dann drehte er sich zu ihr um.

    Sie hatte schon zuvor nackte Männer gesehen, vorwiegend ihre Brüder, wenn sie im Fluss ein Bad nahmen. Aber nichts davon hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können: Athdar – erregt und bereit. Bereit für sie. Sie schluckte mehrmals und wartete, dass er sich ihr näherte.

    Wäre es schamlos, ihn anzufassen?

    „Nein, Mädchen, das wäre es ganz und gar nicht.“

    Sie hielt sich die Hand vor den Mund und fing an zu lachen. Sie hatte die Worte nicht laut aussprechen wollen, weil damit ihr Verlangen nach ihm offenbar wurde. Doch das Gefühl bereitete ihr keine Scham, sondern gab ihr nur noch mehr Kraft. Also streckte sie die Hand aus und strich über seinen Schaft.

    Er zuckte unter ihrer Berührung, und als sie ihn mit der ganzen Hand umschloss, da konnte sie spüren, wie das Blut durch die Adern gepumpt wurde. Sie kniete sich hin und zog ihn mit der anderen Hand zu sich heran. Die Begierde in seinem Blick war nun nicht mehr zu übersehen, er atmete in kurzen, hastigen Zügen und stöhnte auf.

    „Tut es weh?“, fragte sie, während sie behutsam mit der Fingerspitze über seine warme Haut strich.

    Er kniff die Augen zu und ließ den Kopf in den Nacken sinken.

    Ihr eigener Körper reagierte, indem er sie zwischen den Schenkeln heiß und feucht werden ließ. Dort brannte ein Sehnen und Ziehen … dort wollte sie mehr von ihm spüren.

    „Athdar“, flüsterte sie. „Ich will …“ Von Gefühlen übermannt verstummte sie.

    Athdar fasste sie an den Schultern und drehte ihren Kopf so, dass sie ihm in die Augen sah. Dann begann er, langsam von ihr Besitz zu ergreifen. Zuerst küsste er sie sanft und flüchtig, dann immer tiefer und leidenschaftlicher. Er stieß mit seiner Zunge vor, saugte an ihrer, zog sie zurück und eroberte ihren Mund aufs Neue. Als sie mit einer Hand über seine Brust strich, drückte er ihren Kopf leicht nach hinten und küsste sie so stürmisch, dass sie nach Luft ringen musste.

    Er zog sich ein wenig zurück. „Leg dich hin“, raunte er ihr zu, und als sie auf dem Rücken lag, breitete er ihr Haar um ihren Kopf herum aus. Dann begann er sie auf die gleiche Weise zu quälen, wie sie es mit ihm gemacht hatte, und zeigte ihr, wie gut seine Selbstbeherrschung gewesen war. Besitzergreifend übersäte er ihren Körper mit Küssen, ließ die Zunge um ihre Brustspitzen kreisen und leckte ihre Haut, bis sie sich unter ihm wand und aufbäumte. Kaum dachte sie, er würde aufhören, da strich er mit den Zähnen über ihre Brustspitzen, nahm sie abwechselnd in den Mund und saugte daran, bis sie lustvoll aufstöhnte.

    Sein Lachen hatte etwas Verruchtes und kündete von der Lust, die noch auf sie wartete. Sie versuchte ihn zu sich zu ziehen, damit er sie wieder auf den Mund küsste, doch er rutschte immer weiter nach unten, glitt mit der Zunge über ihren Bauch und näherte sich mit seinen Lippen ihrem Schoß. Sie konnte ihm nicht widerstehen, ganz gleich, was er tat. Ihr Leib war wie Wachs in seinen Händen. Aber als er den Kopf senkte und sie dort mit den Lippen berührte, da fasste sie in seine Haare und versuchte ihn wegzuziehen.

    „O nein, Mädchen. Ich werde dir zeigen, was mein liebster Kuss ist“, flüsterte er und drückte ihre Schenkel weiter auseinander. „Nimm die Beine so hoch, wie du es in der Wanne gemacht hast.“ Er klang so hingerissen, dass sie seiner Aufforderung ohne nachzudenken nachkam, sich ihm öffnete und sich seinen Blicken darbot. Und schon im nächsten Moment spürte sie, wie er mit der Zungenspitze ihre geheimsten Stellen erkundete. Zuerst krallte sie noch die Finger in seine Haare um seinen intimen Überfall abbrechen zu können. Aber es dauerte nicht lange, da lockerte sie ihren Griff und ließ den Kopf nach hinten sinken, um sich von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen.

    Seine Zunge. Seine Lippen. Seine Zähne. Ihr Körper blühte unter seinen Liebkosungen auf, die gar kein Ende mehr nehmen wollten. Alles in ihr spannte sich an, das Blut pulsierte dort, wo er sie berührte, während Athdar sie etwas entgegentrieb, das sie noch nie erlebt hatte.

    Als er mit seiner Zunge in sie eindrang, wollte sie ihn anflehen. Anflehen, dass er aufhörte. Anflehen, dass er weitermachte. Aber unwillkürlich drückte sie ihm ihre Hüften entgegen, damit sie ihn noch intensiver spüren konnte. Schon dachte sie, etwas Wundervolleres als diese Art von Kuss könne es gar nicht geben, da hörte er auf. Doch bevor sie protestieren konnte, bemerkte sie eine weitere Berührung, spürte, wie er ihr mit den Fingern noch größere Lust bereitete. So viel Lust, dass sie glaubte zu vergehen und laut aufschrie.

    Mehr. Aufhören. Mehr. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, denn Athdar führte sie unerbittlich neuen Höhen entgegen. Und jedes Mal, wenn sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, verschaffte er ihr noch lustvollere Gefühle.

    „Athdar“, stöhnte sie und wand sich unter ihm, während sie sich gegen seine Lippen drückte und etwas von ihm forderte, von dem sie gar nicht wusste, was es sein sollte.

    „Mehr! Ich flehe dich an!“

    Er schob einen Finger vor, und als er irgendeinen besonderen Punkt berührte, schien sie dem Himmel und dem Paradies entgegenzufliegen.

    Sie zitterte am ganzen Leib, Wellen der köstlichsten Empfindungen durchströmten ihren Körper, als sich die angestaute Anspannung löste und einem Gefühl tiefster Erfüllung wich. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – vielleicht nur ein paar Augenblicke, vielleicht aber auch eine kleine Ewigkeit. Sie verlor sich völlig in sich selbst, fühlte sich so wohlig erschöpft, dass sie beinahe eingeschlafen wäre – bis sie gewahr wurde, dass sich seine Finger immer noch in ihr befanden. Eine einzige Berührung dieses Punktes genügte bereits, um ihr Verlangen aufs Neue zu wecken, obwohl es doch eben erst gestillt worden war. Doch er zog seine Finger zurück und bewegte sich wieder zu ihr hinauf, um erneut ihre Brüste zu küssen.

    „Athdar“, flüsterte sie, als er sich über sie beugte und wie zuvor an ihren Brustspitzen saugte. Sie bemerkte seinen harten Schaft, doch als sie danach fassen wollte, wich er ihr schnell aus.

    „Nein, Mädchen“, zischte er angestrengt. „Noch nicht.“

    Sie wollte ihm widersprechen, aber er raubte ihr mit einem hitzigen, hungrigen Kuss den Atem. Er stöhnte leise, als sie die Hände über seinen Rücken wandern ließ bis sie zu seinem festen Gesäß.

    „Ganz ruhig, Bel“, raunte er ihr ins Ohr, als er sich zwischen ihre Beine schob. „Öffne dich mir.“

    Jetzt. Er würde sie jetzt nehmen. Jetzt.

    Ihr ganzer Körper bebte vor Lust, als er in diesem Moment in sie eindrang, tiefer und tiefer, bis … sich alles zu eng und zu groß anfühlte …

    Doch dann stieß er einmal ruckartig zu, und sie spürte einen leichten Schmerz und dann, wie er sie vollständig ausfüllte.

    Sie umschloss ihn fest, und Athdar atmete keuchend ein, während er abwartete, dass sie sich ihm anpasste. Er bewegte sich in ihr, sie spürte, wie er sie dehnte, und als sie sich richtig eins mit ihm fühlte, entspannte sie sich. Doch dann zog er sich fast ganz aus ihr zurück, und sie wollte schon protestieren, weil ihr diese Leere nicht gefiel.

    Aber gleich darauf küsste er sie und drang wieder in sie ein – wieder und wieder, tiefer und tiefer, bis sie erneut diesen Punkt erreichte, an dem sie das Gefühl hatte, vor Lust vergehen zu müssen. Nach einem letzten Stoß schrie er heiser auf, und obwohl sie keinerlei Erfahrung besaß, wusste sie in diesem Moment, als er sich in ihr verströmte, dass er genauso wie sie den Höhepunkt der Lust erreicht und Erfüllung gefunden hatte.

    Er barg den Kopf an ihrer Schulter und flüsterte ihren Namen.

    Es wäre sein Tod, wenn jede Vereinigung mit ihr so wild und kräftezehrend verlaufen würde.

    Zwar machte es ihn stolz und glücklich, dass er ihr bei ihrer Einführung in die körperliche Liebe zwischen Mann und Frau hatte Lust bereiten und Erfüllung schenken können, doch hätte er nie erwartet, dass sie so offen und natürlich auf sein Liebesspiel eingehen würde. Sie hielt ihn immer noch in sich, und er wollte sich auch nicht aus ihr zurückziehen. Aber er musste Rücksicht nehmen und ihr Ruhe gönnen, bevor er sie ein weiteres Mal zur Ekstase brachte. Also glitt er aus ihr heraus, legte sich auf die Seite und schlang einen Arm um sie.

    Nach einigen Minuten war er sicher, dass sie bald, erfüllt und erschöpft nach ihrem wilden Liebesakt, einschlafen würde. Ihm hingegen gingen noch viele Dinge durch den Kopf, obwohl auch er sich nach dieser leidenschaftlichen Begegnung zutiefst befriedigt fühlte.

    Er hatte ihr die Wahrheit gesagt. Er wollte sie hier bei sich behalten. Zum Teufel mit ihrem Vater, zum Teufel mit Connor. Sie gehörte jetzt zu ihm, und was als Missverständnis begonnen hatte, war jetzt tatsächlich und einvernehmlich geschehen.

    Sie gehörte zu ihm.

    Sie regte sich ein wenig und machte die Augen nur einen Spaltbreit auf, als wollte sie herausfinden, ob sie wach war oder ob sie doch noch schlief. Er rührte sich nicht, da er ihr erst Zeit geben wollte, sich an die neue Nähe zwischen ihnen zu gewöhnen. Als sie schließlich die Augen nicht wieder schloss, ihn jedoch nicht anblickte, sondern sich im Schlafgemach umsah, fragte er leise: „War es so, wie du es dir vorgestellt hattest?“

    Er dachte zurück an sein erstes Mal, eine hastige Angelegenheit hinter den Stallungen mit einer willigen Waschmagd, begleitet von der Angst vor Entdeckung. Für Frauen, so fand er, sollte das erste Mal dagegen immer etwas Besonderes sein.

    „Ich bin so … durcheinander. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, flüsterte sie und drehte sich langsam zu ihm um. Dabei entging ihm nicht, dass sie für einen winzigen Moment das Gesicht verzog.

    In ihrem Schlafgemach wurde es allmählich kühl. Er merkte es an der Gänsehaut auf ihren Armen. Plötzlich knurrte sein Magen und erinnerte ihn daran, dass er das Nachtmahl versäumt hatte. Zögerlich streckte Isobel eine Hand nach ihm aus, er nahm sie und legte sie auf seinen Bauch. Als sein Magen erneut knurrte, musste sie lächeln.

    „Ich gehöre jetzt genauso zu dir, wie du zu mir gehörst“, erklärte er, um sie zu beruhigen.

    Als er das sagte, leuchteten ihre Augen auf, und er bekam das Gefühl, soeben einen schweren Fehler begangen zu haben. O ja, sie würde ihm wirklich irgendwann den Tod bringen, wenn ihr Hunger auf die Freuden des ehelichen Betts auch nur annähernd so ausgeprägt war wie ihre Neugier und ihre Kühnheit.

    „Du hast nichts gegessen?“, fragte sie, setzte sich hin und legte sich das Handtuch um die Schultern. Wieder verzog sie leicht das Gesicht, was Besorgnis in ihm weckte.

    „Ich habe den Saal betreten und alles anders vorgefunden als sonst, von meiner Frau war nichts zu sehen, und heute Abend leben mehr Leute in der Feste als noch heute Morgen zum Frühstück gekommen sind. Es ist doch wohl verständlich, dass ich erst mal nach dir gesucht habe, um Klarheit zu bekommen, was da los ist.“ So sehr er sich auch bemühte, eine ernste Miene zu wahren, wollte ihm das nicht gelingen. „Was zum Teufel hast du aus meinem Saal gemacht, Mädchen?“

    Er hörte ein leises Klopfen an der Tür, verließ das Bett und ging hin, um nachzusehen. Isobel stieß vor Schreck einen kleinen Schrei aus und zog sich eilig die Decke über den Kopf, um sich zu verstecken. Dabei sollte sie doch eigentlich wissen, dass nichts geheim blieb, wenn man in einer Feste lebte. Wie erwartet, stand ein Eimer mit dampfendem Wasser vor der Tür, abgestellt von einer Dienstmagd, die wusste, was es bedeutete, wenn von innen der Riegel vorgelegt wurde.

    „Es wird für dich leichter sein, wenn du den Zuber benutzt, Bel“, sagte er. „Vorausgesetzt, du findest unter dieser Decke je wieder nach draußen.“

    Kaum war die Tür wieder zu, kam sie aus ihrem Versteck hervor und verließ das Bett. Sie sah ihn an und entdeckte Blutspuren auf seinem Oberschenkel, genau wie auf ihrem, die bewiesen, dass ihr die Jungfräulichkeit nun genommen worden war. Während er ihr beim Waschen und Anziehen half, glühten ihre Wangen vor Verlegenheit über seine intime Fürsorge ihr gegenüber.

    „Ich bin es gewöhnt, mir in der Küche selbst eine Mahlzeit zusammenzustellen“, sagte er. „Du musst mich nicht dorthin begleiten.“

    „Ich würde dir aber gern erklären, was zum Teufel ich aus deinem Saal gemacht habe“, erklärte sie und schaffte es, dabei todernst zu bleiben.

    Er musste lachen, küsste sie und nickte verstehend. „Dann komm mit und erklär mir deinen verrückten Plan. Und sag mir auch, wie aus dem einen Webstuhl von heute Morgen bis zum Abend vier große und ein kleinerer werden konnten.“

    Sie zogen ihre Schuhe an, dann gingen sie Hand in Hand nach unten in den Saal und weiter zur Küche. Da die meisten Bewohner der Feste bereits schliefen, bewegten sie sich vorsichtig und leise durch die Große Halle, in der stets einige der Clanmitglieder und Diener die Nacht verbrachten, um niemanden aufzuwecken. Die Küche lag verwaist in völliger Dunkelheit da, also zündete Athdar mithilfe des Feuers im Kamin die Kerze in einer Laterne an, die er auf einen Tisch in einer Ecke stellte. Isobel holte zwei Schalen aus dem Regal, dazu Löffel, dann verteilte sie zwei Portionen vom restlichen Eintopf aus dem Kessel über dem Herd in die Schalen.

    „Hast du auch das Nachtmahl verpasst?“, fragte er verwundert, als er ihre Schale bemerkte.

    „Nein, nein, ich habe gegessen“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich trotzdem auf einmal wie halb verhungert.“

    Isobel stellte einen Krug und Becher auf den Tisch, dann setzte sie sich zu ihm. Diese kleine intime Mahlzeit gefiel ihm viel besser als jedes noch so förmliche Mittags- oder Nachtmahl. Er wartete, dass sie zu essen begann. Als sie nicht mehr so hastig aß, sagte er: „Erzähl mir von deinen Plänen, was diese Webstühle angeht.“

    „Du kennst doch das Haus für die Weberinnen in Lairig Dubh, nicht wahr?“, fragte sie, und er nickte. „Ich weiß, wir brauchen nicht so viele Webstühle wie dort, aber ich halte es für angenehmer, wenn sie alle an einem Platz stehen. Vor allem im Winter.“

    „Und sie sollen also hier in meiner Feste stehen?“ Ihn faszinierte, wie ihre Augen im Kerzenschein funkelten und wie das Licht ihre Haare golden schimmern ließ. Hingerissen von ihrem Anblick hörte er ihr gar nicht mehr richtig zu. Als er sich endlich daran erinnerte, dass sie ihm ihren Plan erklärte, hatte er bereits einen Großteil davon versäumt.

    „Und die älteren Kinder werden sich in der Feste nützlich machen können. Was hältst du davon?“

    Athdar hätte am liebsten laut gelacht, weil er sich durch seine Begeisterung für die Schönheit seiner Frau hatte ablenken lassen und ihr nicht zugehört hatte. Nun wusste er nicht, wozu er sich äußern sollte.

    „Kannst du mir das zeigen, wie du es dir vorstellst?“, entgegnete er, um etwas Zeit herauszuholen und zu entscheiden, ob er irgendwelche Einwände hatte.

    Sie aßen auf, stellten das benutzte Geschirr in einen der Eimer, dann nahm Isobel die Laterne und ging vor ihm her in den Saal. Hohe Trennwände, die mit Resten alter Wandbehänge verkleidet waren, teilten einen Bereich des Saals ab. Die fünf großen Webstühle waren auf einen zentralen Punkt ausgerichtet, dazwischen war genug Platz, um hin und her gehen zu können. Der kleine Webstuhl stand in einer Ecke. Eine Wand wurde von Truhen gesäumt. „Wollfäden?“, fragte er und deutete auf die Truhen.

    „Richtig. Wollfäden, zusätzliche Gewichte und was wir sonst noch benötigen.“

    „Wir?“ Er wusste, sie wollte zusammen mit den anderen Frauen arbeiten, weshalb sie sich diesen Plan überhaupt erst ausgedacht hatte. Ihm gefiel die Vorstellung, sie auch an langen Winterabenden immer in seiner Nähe zu haben, wenn sie an ihrem Webstuhl saß und arbeitete.

    Sie sah ihn lange Zeit nur an, ehe sie fragte: „Bist du nicht wütend auf mich, dass ich das ohne dein Wissen gemacht habe?“

    Athdar nahm ihr die Laterne aus der Hand und stellte sie ab, bevor er Isobel an sich zog und sie küsste. Das hatte er schon tun wollen, seit sie das Gemach verlassen hatten und in die Küche gegangen waren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendwann einmal müde werden könnte, sie zu begehren. Nachdem er wusste, wie viel Vergnügen sie einander bereiten konnten, wollte er nie wieder darauf verzichten.

    „Mir gefällt, dass du hier Dinge verbessern und verschönern willst.“

    „Wenn es nicht so wird, wie ich es mir vorstelle, und wenn es dir auf Dauer nicht behagt, werde ich alle Webstühle wieder zurückbringen. Das verspreche ich dir“, sagte sie leise.

    „Sehr gut“, erwiderte er und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben. Er mochte es, wie sie dahinschmolz, wenn sich ihre Lippen berührten. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit war er glücklich und zufrieden.

    Mehrere Tage vergingen, bis alle in die Feste umgezogen waren. Isobel gefiel es besonders, dass Ailis sich entschlossen hatte, ebenfalls zu bleiben und gemeinsam mit den anderen Witwen als Weberin zu arbeiten. Isobel hoffte, ein wenig die Trauer dieser Frau um ihren Mann zu lindern, wenn sie durch die Arbeit abgelenkt wurde und von Menschen umgeben war, die das Gleiche durchgemacht hatten wie sie. Nur eine der Frauen war älter als der Rest, alle anderen hatten erst in den letzten Jahren ihren Ehemann verloren. Das Beste für Ailis war allerdings, dass ihr Sohn in der Feste aufwachsen konnte.

    Da sie tagsüber mit ihrer Arbeit beschäftigt war und die Nächte von Lust und Leidenschaft in Athdars Armen bestimmt wurden, verging der November wie im Flug. Immer wieder gingen Berichte über den Pass ein, dass er noch immer durch immense Schneemassen unpassierbar und ein Ende dieser Blockade nicht absehbar war. Nachdem sie und Athdar nun zusammen waren, störte Isobel sich nicht daran, dass es kein Durchkommen von und nach Lairig Dubh gab. Das war sogar von Vorteil für sie, denn sobald die Zeit gekommen war, dass ihre Eltern sich auf den Weg hierher machen konnten, würden sie nichts anderes mehr unternehmen können, als ihnen viel Glück zu wünschen.

    Isobel war so beschäftigt, dass sie völlig vergaß, mit Laria oder Broc über Athdars Kindheit zu reden, um mehr darüber zu erfahren, was ihm wohl so zu schaffen machte. Als ihr dieses Problem schließlich wieder einfiel, hielt sie es für sinnvoller, zuerst mit dem alten Mann zu reden, dem Cousin des alten Lairds, der im Dorf lebte. Vielleicht wusste er Genaueres. Sie nutzte die nächste sich bietende Gelegenheit und machte sich auf den Weg zu seinem Cottage.

    Als auf ihr Klopfen niemand reagierte, hob sie nach kurzem Zögern den Türriegel an und trat ein. „Iain?“, rief sie, um sich anzukündigen. In der Wohnstube hielt sich niemand auf, also öffnete sie die Tür zur Schlafkammer und rief wieder nach Iain.

    Ein erstickender Geruch schlug ihr entgegen, den sie als den des Todes kannte. Sie spähte ins Halbdunkel und entdeckte ihn auf dem Boden neben dem Bett. Ihr Herz pochte so wild, dass sie fürchtete, es könnte zerspringen. Das Beste war, Broc oder einen der anderen Männer herbeizurufen.

    Gerade hatte sie das Cottage verlassen und die Tür hinter sich geschlossen, da näherte sich eine junge Frau, die ein kleines Kind im Arm trug. Das musste Iains Enkelin sein. O Gott, wusste sie schon, was passiert war?

    „Mylady“, sagte die junge Frau und nickte zum Gruß. „Habt Ihr mit meinem Großvater gesprochen? Hatte der Laird noch weitere Fragen an ihn?“ Sie griff an Isobel vorbei nach dem Türriegel.

    „Nein, ich selbst wollte mit ihm reden. Verzeiht, aber ich kenne nicht Euren Namen“, erwiderte sie und stellte sich vor die Tür, damit die junge Frau das Cottage nicht betreten konnte.

    „Jessie, Mylady“, antwortete sie lächelnd und gab dem Kind einen Kuss auf den Kopf. „Und das ist Iain, so wie sein Großvater.“

    „Und Euer Ehemann? Ist er in der Nähe?“

    „Nein, Mylady. Normalerweise arbeitet er auf dem Feld, aber derzeit ist er am Pass postiert, um die Lage dort zu beobachten.“

    „Jessie“, sagte sie leise. „Ich war bereits im Cottage, um mit Iain zu reden.“ Ihr wollte nichts einfallen, wie sie die traurige Neuigkeit ein wenig lindern konnte. „Euer Großvater ist … verschieden.“

    „Ist er … ist er da drinnen?“

    „Aye. Kommt, ich halte den Jungen für Euch“, bot Isobel ihr an, nahm den Jungen auf den Arm und wartete, dass Jessie das Haus betrat. Als sie kurz darauf wieder nach draußen kam, tupfte sie sich die Augen trocken.

    „Die letzten beiden Nächte bin ich bei meiner Tante geblieben. Als ich aufbrach, machte er noch einen guten Eindruck.“ Sie nahm den Jungen zurück und drückte ihn an sich. „Aber er hatte ein langes und erfülltes Leben“, fügte sie leise seufzend an.

    „Sollen wir die Fensterläden öffnen, um frische Luft ins Haus zu lassen, bevor man ihn rausbringt?“, schlug Isobel vor.

    „Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich meinen Onkel hole, Mylady? Würdet Ihr hier warten? Es ist nicht weit weg von hier.“

    „Geht ruhig“, sagte Isobel und sah der jungen Frau hinterher.

    Nachdem Jessie sich auf den Weg gemacht hatte, kehrte Isobel ins Haus zurück, ließ die Tür weit offen stehen und öffnete die Fensterläden. Als das Licht in den Raum fiel, bemerkte sie ein grünes Glasfläschchen auf dem Tisch. Sie ging hin, nahm es an sich, zog den Stopfen heraus und schnupperte daran. Was sie roch, bestätigte sofort ihre Vermutung.

    Das war das Fläschchen mit dem Schlafelixier, das Laria ihr in der ersten Nacht ihrer Regel gegeben hatte. Am nächsten Morgen war es spurlos verschwunden, und niemand hatte etwas über den Verbleib sagen können. Egal, wen sie auf das Elixier angesprochen hatte, keiner wollte das Fläschchen gesehen haben.

    Und jetzt war es wieder aufgetaucht.

    Und Iain war tot.

    Drei Tropfen, um die Nacht durchschlafen zu können, hatte Laria ihr erklärt. Keinen Tropfen mehr, oder Ihr wacht vielleicht nicht mehr auf.

    Isobel hielt das Fläschchen gegen das Sonnenlicht. Es war nur noch zur Hälfte gefüllt.

    Und Iain war tot.


20. KAPITEL

    Nachdem der alte Iain neben seiner vor vielen Jahren verstorbenen Frau bestattet worden war, kehrten sie alle in die Feste zurück, um im Andenken an ihn zu speisen und zu trinken. Isobel behielt dabei immer Athdar im Auge, da sie fürchtete, er könnte jetzt genauso seltsam reagieren wie nach Robbies Tod. Iain hatte ein langes Leben geführt, und auch wenn er in letzter Zeit nicht ernsthaft krank gewesen war, hatten ihn doch die kleinen Leiden des Alters geplagt. Niemand, nicht einmal seine geliebte Enkelin, hegte den geringsten Verdacht, dass dieser Tod keine natürliche Ursache haben könnte. Niemand.

    Ausgenommen Isobel.

    Ein letztes Mal wurde auf Iain angestoßen, dann machten sich die Dorfbewohner auf den Weg zu ihren Cottages, um sich ihren Aufgaben zu widmen. Jessies Ehemann Micheil war für die Beerdigung hergeholt worden, er würde in Kürze zum Pass zurückkehren.

    „Ist deine finstere Miene ein Vorbote für irgendwelchen nahenden Ärger?“, fragte Athdar, bevor er sich hinter sie stellte und die Arme um ihre Taille legte. Als sie den Kopf schüttelte und mit einem Nicken auf Jessie und ihr Kind deutete, fügte er hinzu: „Er war ein guter Mann und hatte ein langes Leben.“

    „Das ist das, was alle sagen.“

    „Hast du mit Micheil gesprochen?“, wollte er wissen. „Er sagt, an den letzten zwei Tagen war der Himmel fast immer frei von Wolken. Das ist ein gutes Zeichen.“

    „Das ist es nur, wenn du meinen Eltern gegenübertreten willst.“

    Sie hatte die ganze Zeit über kaum an etwas anderes gedacht als an die Sache, die ihr auch jetzt noch zu schaffen machte: Ihr Verdacht, jemand könnte den alten Mann vorsätzlich getötet haben.

    „Sag mir, was dich so beschäftigt, meine Liebe.“ Er küsste ihre Hand und hielt sie fest an sich geschmiegt. „Etwas hält dich seit zwei Nächten wach.“

    An beiden Abenden war sie gemeinsam mit Athdar zu Bett gegangen, aber nachdem er eingeschlafen war, war sie aufgestanden, hatte sich an ihren Webstuhl gesetzt und begonnen zu weben. Üblicherweise sorgte der gleichmäßige Rhythmus dieser Arbeit dafür, dass ihr Verstand sich Problemen widmen und sie lösen konnte. Im Geiste spielte sie komplette Schachpartien durch, um ihre Taktiken zu vervollkommnen, noch bevor sie sich mit einem Gegenspieler maß. Es musste etwas damit zu tun haben, wie sich die Fäden bewegten und langsam zu einem Stück Stoff zusammenwuchsen, das bei ihr die Fähigkeit weckte, dort bestimmte Muster zu erkennen, wo sie ihr unter gewöhnlichen Umständen nicht aufgefallen wären.

    Diesmal jedoch hatte es ihr nicht weitergeholfen. Es gab zu viele Dinge, über die sie nichts wusste, und sie hatte keine Ahnung, wen sie fragen sollte. Nachdem sie den Verdacht hegte, dass ein Mörder sein Unwesen trieb, geriet sie womöglich selbst in Gefahr, wenn sie den falschen Leuten Fragen stellte. Beinahe hätte sie sich eingeredet, dass sie Zusammenhänge sah, die in Wahrheit gar nicht existierten.

    Sie wurde aus ihren Überlegungen gerissen, als Ailis mit ihrem Sohn den Saal durchquerte. Athdar, der immer noch hinter ihr stand, erstarrte im gleichen Moment, als wäre er eine aus Stein gehauene Statue. Er rührte sich nicht, er atmete nicht einmal, als der Junge mit seiner Mutter an ihnen vorbeiging. Dann schnappte Athdar abrupt nach Luft, und Isobel drehte sich zu ihm um, damit sie sehen konnte, was mit ihm los war. Sein Gesicht war schneeweiß, sein Blick war starr auf den Jungen gerichtet. Ailis bekam davon nichts mit, wohl aber der Junge, da er Athdar fast ängstlich ansah und langsamer wurde, bis seine Mutter ihn mit einem Ruck hinter sich herzog.

    „Athdar“, flüsterte Isobel. Wieder sah sie seine beängstigend blicklosen Augen. Sie legte die Hände an seine Wangen und versuchte ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen. „Athdar, sieh mich bitte an.“

    Ein leichter Klaps auf seine Wange bewirkte nichts. Doch als sie sich eben umdrehen und Nessa oder Jean zu sich rufen wollte, zwinkerte er ein paar Mal und redete dann weiter, als hätte er die Unterhaltung nie unterbrochen.

    „Was ist mit dir?“, fragte er und legte seine Hand auf ihre. „Fehlt dir deine Familie?“ Er lächelte sie an, als sei alles in bester Ordnung. „Ich werde mit deinem Vater reden und alle Probleme lösen.“

    Jemand rief seinen Namen, er gab ihr einen Kuss und ging los, während sie wie benommen dastand und sich fragte, was geschehen war und was sein Verhalten ausgelöst hatte. Sie sah eine Gruppe Kinder vorbeilaufen, und auf einmal wurde ihr klar, dass es Ailis’ Sohn gewesen war, der bei Athdar diese Reaktion hervorgerufen hatte. Da sie sich nicht daran erinnern konnte, dessen Vater Robbie je gesehen zu haben, ging sie zu Muireall.

    „Wie alt ist Morvin eigentlich?“, fragte sie und deutete auf den Knaben. Zum Glück verließ Athdar in diesem Moment den Raum, damit bestand wenigstens nicht die Gefahr, dass die beiden sich gleich noch einmal über den Weg laufen würden.

    „Der Kleine ist jetzt sieben.“

    „Er macht einen freundlichen Eindruck“, fand sie. „Ich habe seinen Vater nie kennengelernt. Sieht er ihm ein wenig ähnlich?“

    Muireall kniff die Augen zusammen und musterte den Jungen, der auf dem Weg zu seiner Mutter war. „Oh, er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, vor allem in diesem Alter.“ Sie lächelte flüchtig. „Er ist auch genauso groß wie sein Vater damals.“

    Sie sah Laria den Saal betreten, mit der sie über das Schlafelixier reden wollte. Muireall bemerkte die Heilerin ebenfalls und deutete mit einer Kopfbewegung auf sie. „Sie waren alle etwa im gleichen Alter wie der Junge.“

    „Sie?“, fragte Isobel verdutzt. „Wer war im gleichen Alter?“

    „In jenem entsetzlichen Sommer. Sie …“ Muireall sah kurz zu Laria und schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass sie so verbittert ist.“

    „Mylady“, rief Laria ihr zu. Eigentlich wollte sie wissen, wovon Muireall da redete, aber Laria kam so zügig auf sie zu, wie man es ihr in ihrem Alter gar nicht zugetraut hätte.

    Bevor Isobel die andere Frau noch etwas fragen konnte, fasste die Heilerin sie am Arm und zog sie mit sich. Letztlich sollte ihr das auch recht sein, immerhin wollte sie erfahren, wie viel von dem Elixier Laria hergestellt hatte und ob sie zufällig damit zum alten Iain gegangen war. Möglicherweise hatte der alte Mann sich nur nicht an die Anweisung gehalten, und damit würde ihr Verdacht hinfällig werden.

    Muireall kehrte mit den anderen Frauen zu den Webstühlen zurück, während Isobel die Heilerin zu deren Arbeitskammer begleitete. Sie waren fast dort angekommen, da erinnerte sich Laria daran, dass sie sich noch um einen Patienten kümmern musste, und entschuldigte sich für ihre Nachlässigkeit, bevor sie ging.

    Isobel beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und Jean aufzusuchen. Vielleicht wusste die ja mit Muirealls rätselhafter Bemerkung mehr anzufangen. Doch in der Küche angekommen, musste sie feststellen, dass Jean und Ceard mit den Vorbereitungen für das Nachtmahl alle Hände voll zu tun hatten. Enttäuscht zog Isobel sich zurück.

    Nun, sie würde schon noch eine Gelegenheit bekommen, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Also widmete sie sich ihren vielen anderen Aufgaben und behielt immer dann Athdar im Auge, sobald der sich im Saal aufhielt.

    Sie hatte es schon wieder getan.

    Isobel hatte ihn von einer weiteren Veränderung in seinem Haushalt überzeugt. Als er zusammen mit dem Abt in dessen Schreibstube saß und sich mit ihm und zwei weiteren Geistlichen unterhielt, war er sich nicht sicher, ob er Isobel verfluchen oder Gott dafür danken sollte, dass er sie zu ihr geschickt hatte.

    Nein, so stimmte das nicht. Sie war ein Geschenk, eines, das er schon jetzt zutiefst zu schätzen wusste, obwohl sie erst seit kurzer Zeit bei ihm war. Nur wenige Wochen waren seit ihrer Ankunft in seiner Feste vergangen, doch ihm kam es vor, als würde er schon seit einer Ewigkeit sein Leben mit ihr teilen. Ein geregelter Tagesablauf hatte Einzug gehalten, der auch die Nächte einbezog, obwohl … hier und jetzt sollte er besser nicht über diese Nächte nachdenken. Also konzentrierte er sich lieber auf das, was jetzt wirklich wichtig war, nämlich zu entscheiden, welcher der beiden Pater in die Feste einziehen und sich um seine Aufzeichnungen kümmern sollte.

    Auf diese Idee waren sie eines Nachts gekommen, als sie im Bett gelegen und über ihre Träume und Pläne geredet hatten. Obwohl er viele Jahre älter war als sie, hatte ihre Begeisterung für so viele Dinge eine belebende Wirkung auf ihn. Von allen Wünschen, die sie äußerte, tauchte vor allem einer immer wieder auf – dass er der Feste einen Namen geben sollte. Ihre Mitgift würde nach ihren eigenen Worten dafür sorgen, dass er die Burg erweitern konnte, damit sie groß genug war, um einen eigenen Namen tragen zu können. Es war das erste Mal, dass sie überhaupt darüber redeten, was sie in die Ehe mitbringen würde.

    Er musste laut lachen, als er ihren Gesichtsausdruck auf seine Frage hin sah, was ihr Vater wohl nach seiner Ankunft als Erstes tun würde. Dann erklärte er ihr, dass er an Ruriks Stelle den Mann töten würde, der ihm ohne Erlaubnis die Tochter weggenommen hatte. Sie war der Meinung, ihr Vater sei in der Lage, die Angelegenheit zivilisiert zu besprechen. Doch Rurik Erengislsson war ein ausgezeichneter Kämpfer, und selbst in seinem fortgeschrittenen Alter kam es nur sehr selten vor, dass er aus einem Gefecht als Verlierer hervorging. Seine Fäuste und sein Geschick mit dem Schwert sprachen für ihn und für seinen Laird, Connor MacLerie, für den er eintrat. Wenn man nach einem Kampf mit Rurik nur so sehr niedergemacht worden war, dass man sich am letzten Funken Leben festklammern konnte, sprachen alle voller Hochachtung von einem.

    Athdar wurde klar, dass er zu Isobel zurückwollte. Also entschied er sich kurzerhand für den Pater, der von den beiden am gelehrtesten und intelligentesten aussah, und lud ihn ein, zu seiner Feste zu kommen – die wohl tatsächlich einen Namen brauchte.

    Stunden später war er endlich wieder daheim und machte sich auf die Suche nach seiner Frau, um sie wissen zu lassen, dass ein weiterer von ihren Vorschlägen Wirklichkeit geworden war. Athdar dachte, er würde sie bei Laria oder in der Küche vorfinden, doch da fand er sie nicht. Auch im gemeinsamen Gemach traf er sie nicht an. Vom Kopf der Treppe sah er zu der Ecke mit den Webstühlen, aber selbst da war sie nicht. Er entdeckte Ailis und rief nach ihr. Sie und auch ihr Sohn sahen nach oben, als sie seine Stimme hörten.

    Der Junge.

    Der Junge war da unten.

    Da unten.

    Die Jungen.

    Ohne zu wissen, was er tat, stürmte er die Stufen hinunter und hielt auf einmal den schreienden Jungen in seinen Armen. Als Ailis versuchte, ihm ihren Sohn zu entreißen, kam er zur Besinnung. Athdar sah sich um und stellte fest, dass jeder im Saal ihn ungläubig anstarrte. Er ließ den Jungen los und gab ihn seiner Mutter zurück.

    Was war geschehen?

    Wann hatte er sein Gemach verlassen und sich auf den Weg hierher gemacht?

    Wieso hatte er Ailis’ Sohn an sich gerissen?

    Die Mienen der anderen Anwesenden halfen ihm nicht weiter, da sie nichts als Verwirrung ausdrückten.

    „Geh wieder an deine Arbeit, Ailis“, sagte er. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich deinem Sohn Angst gemacht habe.“

    Was hätte er sonst sagen sollen? Er hatte sich wie ein Verrückter aufgeführt, und das hatten viel zu viele Leute mit ansehen können. Auf einmal fiel ihm ein, wann er so etwas zuletzt erlebt hatte. Es war in seinen Gemächern gewesen, als Isobels entsetzte Schreie ihn hatten hochschrecken lassen. Irritiert rieb er sich die Stirn und versuchte sich vergeblich daran zu erinnern, was genau damals passiert war.

    Genauso wenig wollte ihm einfallen, was diesmal geschehen war. Schweiß lief ihm über den Rücken, ihm wurde heiß und kalt. Verlor er etwa den Verstand? Ergriff Wahnsinn von ihm Besitz?

    In diesem Moment betrat Isobel den Saal und sah zu ihm. Sie würde von jedem hier zu hören bekommen, was geschehen war, und dann würde sie sich fragen, ob sie einen Verrückten geheiratet hatte.

    Etwas stimmte nicht mit ihm. Nur was war es?

    Er musste in Ruhe darüber nachdenken, ehe er sich Isobel und ihren unvermeidlichen Fragen stellte. Also nickte er ihr nur kurz zu und verließ den Bergfried. Athdar eilte zu den Stallungen und holte sein Pferd, mit dem er fast nur Augenblicke zuvor hergekommen war, und ritt durch das Tor seiner Feste. Padruig rief ihm etwas nach, doch er achtete nicht auf ihn, sondern ritt in den Wald.

    Ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen ließ er sein Pferd den Weg wählen, schließlich kamen sie an der Mühle an. Athdar saß ab, dann stand er eine Ewigkeit lang da und starrte auf das Wasser, das die Mühle antrieb. Dennoch bekam er keine Ordnung in seine Gedanken. In seiner Erinnerung klafften schwarze Löcher, Orte, an denen außer Schwärze nichts existierte.

    Athdar hätte nicht sagen können, wie lange er auf das Wasser gestarrt hatte. Irgendwann – die Sonne ging bereits unter – trat er den Rückweg zur Feste an, ohne auf seine vielen Fragen auch nur eine Antwort gefunden zu haben.

    Als könnte sie ihm sein Unvermögen ansehen, ihr irgendwelche Erklärungen zu liefern, sprach Isobel den Vorfall gar nicht erst an. Während des Essens sorgte sie dafür, dass die Gespräche an der Tafel im ständigen Fluss waren, damit niemandem auffiel, wie schweigsam er war. Er verließ den Saal, sobald er es für vertretbar hielt, und zog sich allein ins Schlafgemach zurück. Als sie später folgte, saß er am Tisch und starrte auf die Schachfiguren.

    Die Unzufriedenheit begann in Athdar zu gären. Seine Eltern lebten nicht mehr, seine Schwester war nicht hier bei ihm, und damit gab es niemanden, den er hätte bitten können, ihm bei diesem Durcheinander in seinem Kopf zu helfen. Da er nicht wusste, was er zu Isobel sagen sollte, und er nur Verlegenheit angesichts dieser Lücken in seiner Erinnerung empfand, breitete er einfach die Arme aus und wartete, dass Isobel zu ihm kam.

    Sie war der einzige Mensch, auf den er wirklich zählen konnte. Alles, was sie tat, war auf ihn und auf seine Bedürfnisse ausgerichtet. Zwar hatte sie es bislang nicht ausgesprochen, doch er wusste auch so, dass sie ihn liebte. In dieser Nacht musste er es von ihr hören. Er brauchte es. So wie er sie brauchte.

    Er sagte kein Wort, doch sie verstand auch so, was in ihm vor sich ging.

    Man hatte ihr davon berichtet, was sich vor ihrem Eintreffen im Saal abgespielt hatte. Athdar hatte am Kopf der Treppe gestanden und Robbie geschrien – den Namen des verstorbenen Vaters von Ailis’ Sohn. Er war wie ein Wahnsinniger die Treppe hinuntergestürmt und vor dem Jungen auf die Knie gefallen. Nachdem er ihn eine Weile angestarrt hatte, hatte er ihn gepackt und an sich gedrückt. Es mussten die Angstschreie des Kindes gewesen sein, die Athdar schließlich aus diesem Wahnzustand geholt hatten.

    Vermutlich konnte er sich daran genauso wenig erinnern wie an den Vorfall in ihrem Schlafgemach. Und sehr wahrscheinlich wäre er am liebsten vor Scham im Erdboden versunken, weil sich das alles vor seinen Leuten abgespielt hatte.

    Sie wollte und musste ihm helfen, doch in diesem Moment konnte sie ihm ansehen, dass er etwas anderes von ihr brauchte. Etwas, das die Verbindung zwischen ihnen beiden festigen konnte. Etwas, das ihm ihre Liebe zeigte und ihn wissen ließ, dass sie für ihn da war. Seine kummervolle Miene war für sie Aufforderung genug, zur Tat zu schreiten.

    Isobel löste sich aus seiner Umarmung, zog sich aus und fasste Athdar an den Händen, um ihn vom Stuhl zu ziehen. Dann ging sie um ihn herum und zog ihm ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, bis er nackt vor ihr stand. Dass er bereits stark erregt war, überraschte sie nicht. So reagierte er schon bei der flüchtigsten Berührung und manchmal sogar bereits bei einem vielsagenden Blick. Dass sie eine solche Wirkung auf ihn ausübte, gab ihr in ihrer Beziehung ein Gefühl von großer Macht über ihn.

    Doch bevor sie sich den Wonnen des Liebesspiels hingaben, musste Athdar zuerst getröstet werden. Also führte sie ihn zum Bett, damit er sich hinsetzte. Sie kniete sich hinter ihm hin, löste die Bänder, die die kurzen Zöpfe an seinen Schläfen zusammenhielten, und schob die Finger in seine Haare. Sie begann seinen Kopf zu massieren und ließ dann die Hände tiefer gleiten. Schließlich schob sie seine Haare zur Seite und küsste ihn auf den Nacken.

    Aus einem unerfindlichen Grund wusste sie, dass er heute Nacht mehr brauchte als nur ihre Berührungen. In Anbetracht seiner Fragen und Selbstzweifel musste er wissen, dass sie für ihn da war. Außerdem musste sie ihm die Wahrheit gestehen, die schon seit so langer Zeit in ihrem Herzen lebte.

    Sie bewegte sich um ihn herum und kniete sich auf seine Oberschenkel, wobei sie zu ignorieren versuchte, wie stark er sie bereits begehrte, denn seine Erregung würde ihr eigenes Verlangen nur noch steigern. Sie legte die Hände an sein Gesicht und küsste ihn auf den Mund. Wieder und wieder küsste sie ihn überall im Gesicht, aufs Kinn, auf die Wangen, auf die Stirn. Schließlich kehrte sie zu seinen Lippen zurück und küsste ihn so fordernd, dass er den Mund öffnete und ihre Zunge vordringen ließ. Dann endlich legte er die Hände um ihre Taille und zog sie so zu sich herüber, dass sie rittlings auf ihm saß und ihn in sich aufnehmen konnte.

    Tiefer und tiefer ließ sie ihn in sich hineingleiten, ohne dass sie dabei den Kuss unterbrach. Ihre Brüste kribbelten, als die Spitzen mit seinen lockigen Brusthaaren in Berührung kamen. Sie löste sich von seinen Lippen und seufzte lustvoll. Ihre Körper waren jetzt eins, nun wollte sie sein Herz haben.

    „Ich liebe dich, Athdar“, flüsterte sie.

    Er unterbrach seinen Rhythmus und sah sie forschend an, so als würde er in ihren Augen die Wahrheit finden können.

    „Ich liebe dich“, wiederholte sie.

    Ihren Körper hatte sie ihm bereits gegeben, doch nun hatte sie ihm auch noch ihr Herz geschenkt, als er es am dringendsten brauchte.

    „Oh, Mädchen“, murmelte er. „Sag das noch einmal.“

    „Ich liebe dich“, wiederholte sie, dann hielt sie sich an seinen Schultern fest und verfiel wieder in den Rhythmus, den er vorhin jäh unterbrochen hatte. „Ich liebe dich“, hauchte sie wieder und wieder. „Ich liebe dich, Athdar MacCallum. Für immer.“

    Nun übernahm er wieder die Kontrolle und drehte sich mit Isobel zur Seite, sodass sie unter ihm lag. Sie hob die Arme und legte die Fingerspitzen so zärtlich an seine Wangen, dass ihm der Atem stockte. Sein Körper trieb ihn dazu an, sie zu nehmen und zu zeigen, dass sie ihm gehörte. Aber es war sein Herz, das diesen besonderen Augenblick genießen wollte. Also bewegte er sich langsam, so langsam, dass er beinahe gequält aufgeschrien hätte, weil er die Erfüllung hinauszögerte. Doch er wollte sie die Art von Liebe spüren lassen, die er nicht in Worte zu fassen vermochte – noch nicht.

    Bei jedem verhaltenen Stoß schnappte sie leise nach Luft, und der Seufzer, den sie ausstieß, wenn er sich nur ein wenig aus ihr zurückzog, war wie Musik für sein Herz. Er hätte bis in alle Ewigkeit so weitermachen können, dann hätte er sich mit nichts anderem mehr befassen müssen, auch nicht mit den Fragen und den Zweifeln.

    „Athdar“, stöhnte sie. „Ich halte das nicht länger aus. Beeil dich!“

    Er musste lachen, denn ihre Stimme hatte einen fordernden Unterton angenommen, und gleichzeitig drückte sie ihm die Hüften entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Er mochte es, dass sie nach mehr verlangte. Und er wollte ihr alles geben.

    Er liebte sie.

    Athdar nahm sie und steigerte den Rhythmus, spürte, wie sie ihn fest umschlossen hielt. Der Moment des Höhepunkts war zum Greifen nah, und die leichten Zuckungen tief in ihrem Körper verrieten ihm, dass auch sie kurz davor war, Erfüllung zu finden. Kurz vor dem Moment, ab dem es kein Halten mehr gab, sah er ihr tief in die Augen.

    „Verlass mich niemals, Bel“, flüsterte er. „Niemals.“

    Sie lächelte ihn an.

    „Niemals.“

    Fast im gleichen Augenblick schlang sie die Beine um seine Hüften, damit er sich nicht wieder aus ihr zurückziehen konnte. Und dann erschauerte sie vor Lust und rief laut seinen Namen. Gleich darauf erfasste ihn die Ekstase seines Höhepunkts, und er verströmte sich in ihr.

    Er konnte nicht atmen, sondern nur fühlen … fühlen, wie sie beide eins waren … Sie liebte ihn …

    Wenn er doch nur für immer hier bei ihr bleiben könnte.

    Aber das ging nicht. Er musste herausfinden, was mit ihm nicht stimmte und warum das so war.

    Er drehte sich auf die Seite und zog Isobel zu sich heran. Er wollte ihr etwas sagen, suchte vergeblich nach Worten. So lagen sie eine Weile nur schweigend nebeneinander.

    „Sag mir, wie ich dir helfen kann, Athdar“, beendete sie schließlich die Stille. „Sag mir, was ich tun kann.“

    Ihre flehende Bitte schmerzte umso mehr, weil er darauf keine Antwort wusste. „Lass mir etwas Zeit, Bel“, war das Einzige, was ihm in den Sinn kam. „Lass mir einfach nur etwas Zeit.“

    Sie nickte und drehte sich wieder weg. Athdar rückte an sie heran und hielt sie fest, weil er nicht das verlieren wollte, was sie beide in diesem Moment verband.

    Nachdem er erlebt hatte, wie sie tatkräftig Veränderungen durchführte und Probleme löste, hätte er sich zu gern von ihr helfen lassen. Aber solange er nicht einmal wusste, was überhaupt das Problem war, konnte er keine Fragen stellen.

    Er atmete tief und gleichmäßig, und Isobel konnte nur hoffen, dass ihre Vereinigung für ihn tröstlich gewesen war. Ihm zu offenbaren, dass sie ihn liebte, war ihr nicht leicht gefallen, denn sie hatte nicht gewusst, wie er darauf reagieren würde. Aber auch wenn er diese Worte nicht erwidert hatte, zweifelte sie nicht an seiner Liebe zu ihr. Diese Liebe sah sie in jedem seiner Blicke, sie hörte sie in seinen Worten, wenn er von ihr redete oder wenn er sie vor seinen Leuten lobte, die jetzt auch ihre Leute waren. Diese Liebe steckte in jeder Berührung und jeder Liebkosung. Wenn er seine Gefühle nicht in Worte fassen konnte, machte sie sich deswegen dennoch keine Sorgen.

    Sie lauschte seinem Atmen und wunderte sich darüber, wie weit sie in so kurzer Zeit gekommen waren. Eine Hand legte sie auf seine Hüfte, damit sie auch im Schlaf mit ihm verbunden blieb. Eine Weile verging, während der sie immer wieder zwischen Wachen und Schlummern hin und her wechselte. Dann auf einmal bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte.

    Der Platz auf der Seite, wo Athdar gelegen hatte, war verwaist und fühlte sich kühl an. Also musste es schon einige Zeit her sein, seit er aufgestanden war. Wie es schien, war die Nacht für sie beide die beste Zeit des Tages, um die Gedanken zu ordnen. Während sie sich gern an ihren Webstuhl setzte, schlenderte er durch die Feste, wenn ihn etwas bedrückte. Also wartete sie geduldig, dass er zurückkam.

    Als sie schätzte, dass eine Stunde vergangen war, stand Isobel auf und zog sich rasch an. Immerhin wusste sie nicht, wie lange er schon unterwegs gewesen war, als sie sein Verschwinden bemerkt hatte. Das Plaid um sich gewickelt, verließ sie das Gemach und begab sich auf die Suche nach Athdar.


21. KAPITEL

    Wo ist der Laird?“, fragte Isobel den Wachmann am Hinterausgang der Küche, nachdem sie im Bergfried nicht fündig geworden war.

    „Er ist zu den Stallungen gegangen, Mylady. Soll ich …“

    Weiter kam er nicht, da sie bereits an ihm vorbei auf den Hof geeilt war und zu den Stallungen lief. Auch wenn der Mondschein nur für wenig Licht sorgte, fand sie den Weg zu dem umzäunten Bereich rund um die Stallungen. Niemand war zu sehen, aber eine Tür an der Seite des Gebäudes stand offen. Isobel drückte sie etwas weiter auf, ging hindurch und sah sich um. Es gab acht Boxen, aber nur drei von ihnen wurden zurzeit benutzt. Im Schein einer Laterne hoch oben an der Wand konnte sie Athdar sehen, der vor einer der Boxen stand.

    Sie ging zu ihm und blieb nicht weit von ihm entfernt stehen. Die Pferde wieherten leise, wohl in der Hoffnung, eine Möhre oder einen Apfel zu bekommen. Athdar hörte offenbar weder die Pferde, noch bemerkte er, dass sie hereingekommen war.

    Er stand da und hielt ein Stück Seil fest, das er um die eine Hand wickelte, dann locker ließ und es um die andere Hand wickelte, um das Spiel gleich darauf zu wiederholen.

    „Athdar?“, sagte sie zögerlich, aber es kam keine Reaktion.

    „Ein Seil. Ich brauche das Seil.“

    Er sagte es nicht an sie gerichtet. Sein Blick wanderte durch den ganzen Raum, als würde er das besagte Seil suchen. Da sie es nirgendwo entdecken konnte, überlegte sie, ob sie sich auf die Suche danach begeben und es ihm bringen sollte.

    „Zum Teufel, wo ist nur das Seil?“ Seine Stimme klang so gequält, dass es ihr einen Stich durchs Herz versetzte.

    Er hatte das Stück Seil fallen lassen, offenbar ohne etwas davon mitzubekommen. Sie bückte sich, hob es auf und hielt es ihm hin. „Hier, Athdar. Hier ist das Seil.“

    „Wo ist es nur? Wo ist denn das Seil?“, fragte er wieder, sank auf die Knie und tastete den Boden ab, ohne zu merken, dass sie es ihm hinhielt.

    „Hier ist es doch“, beharrte sie.

    „Das nützt nichts, Mylady.“ Vor Schreck machte sie einen Satz, als hinter ihr eine Stimme ertönte. Sie drehte sich um und sah, das Broc dazugekommen war.

    „Was macht er da?“, fragte sie, während Athdar weiter den Boden absuchte und von ihrer Anwesenheit keine Notiz nahm.

    „Er schlafwandelt“, antwortete Broc. „Es heißt, dass er das als Kind auch schon gemacht hat. Es hörte aber auf, bevor er Mairi heiratete.“

    „Und jetzt hat es wieder angefangen“, stellte sie fest. Sie hatte davon gehört, dass es Menschen gab, die sich unterhalten und die sogar essen und trinken konnten, obwohl sie tief und fest schliefen. Vor dieser Nacht hatte sie so etwas aber noch nie mit eigenen Augen gesehen.

    „Ich glaube, genau das hat sich neulich nachts in Euren Gemächern auch abgespielt“, sagte Broc.

    Fast hätte sie erwidert, dass sich damit aber nicht die Zwischenfälle erklärten, bei denen er nicht geschlafen hatte, doch sie beschloss, diese Tatsache bis auf Weiteres für sich zu behalten.

    „Ist es noch bei anderen Gelegenheiten vorgekommen?“, fragte er und stellte sich zu ihr, während Athdar immer noch den Boden nach dem Seil abtastete.

    „Heute. Im Saal“, erwiderte sie. Das hatten alle mitbekommen, das konnte sie nicht vor Broc geheim halten. Alle anderen Vorfälle würde sie vorerst verschweigen.

    Athdar stand auf und ging an ihnen vorbei nach draußen, das Seil lag dort, wo Isobel es hatte fallen lassen.

    „Ich sollte besser gehen“, erklärte sie, da sie Athdar nicht aus den Augen lassen wollte. „Broc, ich möchte morgen mit Euch darüber reden.“

    Und sie wollte auch wissen, wieso Broc überhaupt hergekommen war, so als würde er auf Athdar aufpassen. Aber das konnte sie alles noch in Erfahrung bringen, wenn sie wusste, dass er sicher aufgehoben war.

    Sie folgte ihm über den Hof in den Bergfried, wo ihr erst auffiel, dass er barfuß unterwegs war. Es schien ihm nichts auszumachen, dass er kalten Steinboden unter seinen Füßen hatte. Nachdem er schnurstracks in sein Gemach zurückgekehrt war und sich ins Bett gelegt hatte, setzte sie sich auf den Stuhl und beobachtete ihn, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.

    Erst als er sie am Morgen weckte und wissen wollte, warum sie im Sitzen und mit dem Kopf auf der Tischplatte schlief, entschied sie, dass es Zeit war für ein offenes Gespräch zwischen ihnen.

    Isobel saß vornübergesunken auf dem Stuhl, ihr Kopf ruhte auf der Tischplatte. Athdar verließ das Bett und ging zu ihr, dabei wunderte er sich darüber, dass getrockneter Morast an seinen Füßen klebte und er bis auf die Schuhe vollständig angezogen war.

    „Isobel, wieso schläfst du dort?“, fragte er und berührte sie leicht an der Schulter.

    Sie schreckte hoch und rieb sich die Augen, dann zog sie das Plaid enger um sich und erschauerte. „Ich wollte wissen, ob du noch mal losziehst“, antwortete sie im Flüsterton und stand auf. „Du erinnerst dich nicht an die Stallungen?“

    Im ersten Moment dachte er, sie hätte einen Albtraum gehabt, aber ihr demonstrativer Blick auf seine schmutzigen Füße genügte, um das zu widerlegen. Er würde heute Morgen nicht so aussehen, wenn er die Nacht im Bett verbracht hätte. Von einem unguten Gefühl heimgesucht, setzte er sich auf den Stuhl, um sich anzuhören, was sie ihm zu berichten hatte.

    „Du bist im Schlaf aufgestanden und in die Stallungen gegangen“, erzählte sie und klang dabei völlig erschöpft. „Du hast ein Seil gesucht, du warst fast der Verzweiflung nahe.“

    Er bemerkte ihre Tränen. Verdammt! Isobel weinte sonst nie! Er wollte sie tröstend in den Arm nehmen, aber sie stieß ihn weg.

    „Erzähl mir von Robbie und den anderen Jungen“, forderte sie ihn auf und wischte die Tränen weg. „Was ist damals passiert?“

    „Robbie? Robbie ist tot, das weißt du doch“, gab er schroff zurück. „Und wer sollen die anderen Jungen sein?“

    „Jamie, Kennan, Duff und Robbie“, sagte sie. „Diese Namen hast du in jener Nacht gerufen.“

    Er schüttelte den Kopf. Dass er diese Namen gesagt haben sollte, war ihm neu, und sie ergaben für ihn auch jetzt keinen Sinn. Er hatte den Robbie gekannt, der vor Kurzem gestorben war. Aber als Kind? „Ich kann mich an keinen dieser Namen erinnern.“

    „Versuch es, Athdar“, drängte sie. „Du warst ungefähr sieben Jahre alt. Das waren deine Freunde. Irgendetwas ist ihnen zugestoßen.“

    Ihre Worte ließen in seinem Geist eine schwindelerregende Schwärze aufkommen. Er versuchte sich vorzustellen, wie er als Siebenjähriger gewesen war, aber sofort begann sich in der Schwärze etwas zu rühren, etwas Grausames, dem er sich nicht nähern wollte. Sein Magen verkrampfte sich so sehr, dass er sich vor Schmerzen krümmte.

    „Athdar, lass mich dir helfen“, bat Isobel.

    Er ignorierte ihre Bemerkung und zwang sich, an etwas ganz anderes zu denken. Die Schwärze wich zurück, er konnte wieder durchatmen – bis Isobel erneut das Thema ansprach.

    „Du hilfst mir damit überhaupt nicht, Isobel“, brüllte er sie an. Diese Schwärze musste ein Ende haben. „Hör auf damit!“ Erschrocken wich sie vor ihm zurück. Offenbar musste er bei ihr genauso energisch werden wie bei seiner Schwester, damit sie durch ihr ständiges Nachfragen nicht alles nur noch schlimmer machte. „Hör auf und lass mich in Ruhe! Jetzt sofort!“

    Für einen Augenblick schienen seine Worte Wirkung zu zeigen, aber dann schob sie ihre Unterlippe wieder trotzig vor. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du dich dagegen sträubst, Dar!“, gab sie zurück. Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider, dort, wo die Schwärze lauerte.

    „Ich will deine Hilfe nicht, und ich habe dich auch nicht darum gebeten, mir zu helfen. Hör auf damit!“, warf er ihr an den Kopf.

    Brach sie in Tränen aus? O nein, nicht Isobel. Sie legte sich das Plaid um die Schultern und verließ wortlos das Zimmer. Was zum Glück auch bedeutete, dass sie keine weiteren Fragen stellte.

    Er sah sich nach etwas zu trinken um, das die Magenschmerzen linderte und ihn diese elenden Namen vergessen ließ. Er wusste nicht, warum, aber er wusste, er musste sie unbedingt vergessen, und er durfte sich niemals wieder an sie erinnern.

    Da er nicht fündig wurde, ging er nach unten in die Küche, um sich von der Köchin einen Kräutertee machen zu lassen. Nach den Blicken zu urteilen, die ihm auf dem Weg in die Küche zugeworfen wurden, hatten offenbar einige den heftigen Streit mitbekommen. Aber das war nicht weiter schlimm, jetzt wussten sie wenigstens alle wieder, wer ihr Laird war und wer das Sagen hatte.

    Isobel war fassungslos. Athdar hatte mit sich selbst gerungen, als die Namen fielen, und dann mit einem Wutausbruch reagiert, damit sie ihn in Ruhe ließ. Dieses Verhalten kannte sie von anderen, die damit überfordert waren, eine bestimmte Schuld einzugestehen – normalerweise aus falsch verstandenem Stolz. Aber bei Athdar war es etwas anderes … nur was?

    Aber auch wenn er sich nicht helfen lassen wollte, würde sie nicht untätig dasitzen und zusehen. Doch helfen konnte sie ihm nur, wenn sie mehr wusste. Als sie überlegte, wer ihr behilflich sein könnte, fiel ihr auf einmal Muireall ein. Sie machte sich auf den Weg zu ihr, um sie abzupassen, bevor sie in der Feste eintraf, um ihre Arbeit aufzunehmen.

    Unterwegs ließ Isobel sich alles durch den Kopf gehen, was sie über die Vergangenheit Athdar MacCallums erfahren hatte. Dabei kam ihr auch Laria in den Sinn, die schon so lange hier lebte. Und aus der eine verbitterte Frau geworden war, wie Muireall gesagt hatte.

    Und sie musste mit Broc über die letzte Nacht reden, denn wieso war er in den Stallungen gewesen, als Athdar schlafwandelte?

    Sie traf auf Muireall, gerade als die ihr Cottage verlassen wollte.

    Wenig später wusste Isobel alles über den entsetzlichen Unfall. Eine Brücke war eingestürzt, drei Jungen starben dabei, einer wurde schwer verletzt. Nur Athdar hatte das Ganze unversehrt überstanden.

    Die größte Überraschung war dabei jedoch die Enthüllung, dass zwei der umgekommenen Jungen – Duff und Kennan – die Söhne von Laria waren. Damit ergab auch Muirealls Bemerkung über Larias Verbitterung einen Sinn. Allerdings konnte sie nicht verstehen, warum die Frau im Dorf geblieben war, als der Mann zu ihrem Laird wurde, der den Unfall als Einziger ohne eine Schramme überlebt hatte, während ihre Söhne gestorben waren.

    Plötzlich musste sie an das grüne Glasfläschchen mit Larias Schlafelixier denken. Und an den toten Iain.

    Gab es einen Zusammenhang? Isobel wusste, dass noch irgendeine äußerst wichtige Information fehlte. Darüber hätte sie mit Athdar reden müssen, doch dies war im Moment völlig unmöglich.

    Die Eltern von Robbie waren nach dem Unfall weggezogen, was der alte Laird in die Wege geleitet hatte. Damit passte Athdars Aussage, er habe Robbie nur als Erwachsenen gekannt – sofern aus irgendeinem Grund die Erinnerung gelöscht worden war, dass Robbie in den Unfall verwickelt gewesen war.

    Aber konnte ein Mensch die Erinnerung an ein Ereignis so weit hinter sich zurücklassen, dass er anschließend nicht mehr in der Lage war, an diese Erinnerung heranzukommen?

    Ihr tat der Kopf weh, als sie in die Feste zurückkehrte, zum Teil weil sie zu wenig geschlafen hatte, zum Teil weil sie verbissen versucht hatte, dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Eines stand fest: Sie konnte nicht in Larias Arbeitskammer platzen und ihr Fragen zu den toten Jungen stellen. Selbst wenn es einen Zusammenhang zwischen Athdars Qualen und dieser Frau gab, wäre es zu grausam. Sie würde mit Laria reden müssen, allerdings musste sie sich erst einmal eine Strategie zurechtlegen, was sie fragen konnte, ohne gleichzeitig ihren Verdacht zu enthüllen.

    Auf dem Weg quer durch die Küche fiel Isobel ein, dass sie sich besser noch eine Weile ausruhen sollte. Mit Laria konnte sie später immer noch reden. Also ließ sie Nessa wissen, dass sie sich für eine Weile in ihr Gemach zurückziehen würde.

    In dem Moment, da Athdar sich den Whisky einschenkte, wusste er, er beging einen Fehler. Beim letzten Mal … na ja, beim letzten Mal war er auf verheerende Weise auf einen Weg geschickt worden, auf dem er alle Vorbehalte gegen eine weitere Ehe in den Wind geschlagen hatte. Allerdings musste er auch sagen, dass dieser scheinbar so verkehrte Weg ihm mehr Nutzen gebracht hatte als Isobel. Er hatte eine Ehefrau bekommen, die sich nur um seine Bedürfnisse kümmern wollte, während sie mit einem übellaunigen Kerl dasaß, der so stur seinem Weg folgte, dass er ihre Hilfe nicht annehmen konnte.

    Allerdings hatte er nicht vor, ihr das auch so zu sagen. Und auch wenn die Dienstboten ihn vielsagend anstarrten, würde er Isobel auf keinen Fall wissen lassen, dass sie eigentlich recht hatte.

    Sein Kopf tat ihm noch immer von dem weh, was auch immer sich in der Nacht abgespielt haben mochte. Sie hatte davon gesprochen, dass er in den Stallungen nach einem Seil gesucht hatte. Er wusste davon so wenig wie von den Umständen, die dazu geführt hatten, dass Isobel sich voller Entsetzen in einer Ecke verkrochen und dass gestern Ailis’ Sohn wie am Spieß geschrien hatte.

    Robbies schreiender Sohn.

    Erinnerte der Junge ihn an jemanden, der aus seinem Gedächtnis verschwunden war? Athdar stand auf und ging die Treppe hoch, um sich an die Stelle zu begeben, an die er sich noch erinnern konnte. Oben angekommen, blieb er stehen und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen, so wie er es machte, wenn Isobel unten war.

    Drei Frauen arbeiteten an den Webstühlen, und er musste lachen, als er feststellte, dass inzwischen auch noch zwei Spinnräder dort aufgestellt worden waren. Er stand jetzt genau dort, von wo aus er den Jungen gesehen hatte, doch während er nach unten sah, bemerkte er gar nichts. Keinen Schwindel, keine Schwärze, die ihn zu schlucken drohte.

    Nichts.

    Er machte ein paar Schritte zur Seite und spähte erneut hinab. Wieder geschah nichts mit ihm.

    Plötzlich wurde die Tür hinter ihm geöffnet, Isobel kam heraus und sah ihn an. „Benötigst du irgendetwas, mein Gemahl?“, fragte sie förmlich.

    Er presste die Lippen zusammen, als er ihren zynischen Tonfall bemerkte, der ihren Schmerz verriet. Er hatte sich ihr gegenüber einfach grässlich verhalten, ganz gleich, ob er nun im Recht war oder nicht. So hatte er Connor nie mit seiner Frau reden hören. Er musste ihr sagen …

    „Isobel, ich …“

    „Ich will jetzt nichts von dir hören“, fiel sie ihm ins Wort. „Wir sehen uns beim Mittagsmahl.“ Dann ging sie in das Gemach zurück und warf die Tür mit lautem Knall hinter sich zu.

    Diesen Teil der Ehe hatte er tatsächlich vergessen – das Geben und Nehmen, das Gute und das Schlechte. Er und Isobel würden auch zukünftig Meinungsverschiedenheiten und Auseinandersetzungen haben, aber das gehörte dazu, und sie würden stets einen Ausweg finden. Mairi war ebenfalls so willensstark gewesen und hatte nie davor zurückgeschreckt, ihre Meinung zu einer Sache kundzutun. Vielleicht hatte er den Fluch – eingebildet oder real – nur als Vorwand benutzt, um keine weitere Ehe einzugehen. War es ein Fehler gewesen, dennoch zu heiraten?

    Nein, das war jetzt nicht mehr wichtig. Sie waren verheiratet, und er hatte ihren Körper und ihr Herz erobert. Er würde sie nicht wieder hergeben, komme, was da wolle.


22. KAPITEL

    Lairig Dubh

    Ich werde nicht noch länger warten, Connor.“

    So hatte er Rurik noch nie erlebt, nicht einmal im Angesicht von Krieg, Tod und Zerstörung. Nichts hatte dem Mann je so zu schaffen gemacht wie die Angelegenheit um seine Tochter.

    „Es heißt, der Schnee schmilzt und der Pass soll in zwei Tagen wieder frei sein.“ Der Befehlshaber seiner Truppen stand ihm am Tisch gegenüber, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Gott möge Athdar MacCallum dafür beistehen, dass er sich den Zorn dieses Mannes zugezogen hatte!

    „Ich breche jetzt auf. Duncan hat schon im tiefsten Winter den Pass überquert, und ein paar Fuß Schnee werden mich nicht aufhalten.“

    „Nur waren wir damals alle noch viel jünger, mein Freund“, entgegnete Connor entschieden. „Außerdem ist Isobel nicht in Gefahr. Athdar MacCallum hat schon mindestens seit einem Jahr Interesse an ihr erkennen lassen. Er will sie.“ Als sich Ruriks Miene noch mehr verfinsterte, fuhr Connor in etwas sanfterem Tonfall fort: „Er ist ein ehrbarer Mann, der mir gegenüber Rechenschaft abzulegen hat. Er würde deine Tochter nicht entehren.“

    „Er ist unzuverlässig und handelt, ohne zu denken, Connor. Das weißt du genau.“

    „Und er war noch ein Junge, als ihr beide aneinandergeraten wart. Er hat dafür bezahlt. Er ist heimgekehrt, er hat gelernt und geheiratet, er hat seinen Platz als Laird eingenommen und sorgt gut für sein Land und seine Leute.“ Er stand auf und ging zu seinem Freund, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. „Und eine Heirat mit deiner Tochter wäre nichts Schlimmes, auch wenn es dir nicht gefallen würde.“

    Rurik wollte widersprechen, doch letztlich nickte er zustimmend.

    „Du musst ihn nicht mögen, aber wenn du mit ihm Streit anfängst, wird dir das auch Schwierigkeiten mit meiner Frau einbringen. Und das …“ Rurik fiel ihm ins Wort.

    „Verdammt, Connor! Ich kann es nicht leiden, wenn du Jocelyn als Argument gegen mich benutzt!“, schimpfte Rurik. „Soll das heißen, dass ich ihn nicht dafür bezahlen lassen darf, wenn er meiner Tochter wehgetan hat?“

    „Das soll heißen, dass du meinen uneingeschränkten Rückhalt hast, wenn du noch zwei Tage wartest und Athdar nicht umbringst.“ Ruriks Miene entspannte sich ein wenig. „Vielleicht sollte Duncan dich begleiten. Er könnte das Ganze zivilisierter regeln.“

    „Wenn Athdar meiner Tochter wehgetan hat, dann wird ihm der Friedensstifter auch nicht mehr beistehen können“, warnte Rurik ihn, dann wandte er sich grummelnd zum Gehen.

    Connor sah dem loyalsten Mann nach, den er je gekannt hatte. Zwei Dinge waren gewiss: Zum einen würde Athdar den Zorn eines Vaters über sich ergehen lassen müssen, sobald Rurik die Feste der MacCallums erreichte. Zum anderen würde Rurik mit Athdar seinen neuen Schwiegersohn vor sich haben, was er allerdings noch nicht wusste.

    Er konnte nur hoffen, dass Gott ihnen beiden gleichermaßen beistehen würde.

    Isobel fühlte sich besser, nachdem sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Und noch besser ging es ihr, nachdem sie ein paar Stunden ungestört hatte schlafen können. Da Athdar mit seinen Leuten unterwegs war, um irgendwo Arbeiten zu erledigen, wusste sie, er war sicher aufgehoben.

    Als sie in den Saal kam, hielten sich dort etliche Menschen auf, was ihr ein gutes Gefühl gab. Pater Angus, der angekündigte Geistliche, war früher als erwartet eingetroffen. Er sollte sich künftig um die Bücher und Aufzeichnungen bezüglich des Anwesens kümmern.

    Die Spinnräder waren aufgestellt worden, sodass die Frauen die langen Winterabende im Schutz des Bergfrieds sinnvoll nutzen konnten.

    Kurz darauf kehrte Broc, der Pater Angus durch die Feste geführt hatte, ohne den Geistlichen zurück und begab sich in Athdars Arbeitsraum. Das war der ideale Ort und die passende Gelegenheit, um mit ihm zu reden. Isobel nahm etwas aus einer der Truhen, schob es in die kleine Tasche, die sie am Gürtel ihres Kleids trug, und folgte Broc. Der legte soeben ein Päckchen auf den Tisch.

    „Lady Isobel“, sagte er und nickte ihr zu. „Der Abt hat dem Pater etwas für Euren Ehemann mitgegeben.“

    Isobel schloss die Tür hinter sich und wandte sich dem Mann zu, der loyal zu ihrem Gatten stand, was ihr wiederum das Gefühl gab, als würde sie ihn darum bitten, seinem Laird in den Rücken zu fallen.

    „Ihr müsst mir behilflich sein, Broc.“ Sie setzte sich an den Tisch, nahm ein Stück Pergament, griff nach dem Federkiel und öffnete das Tintenfässchen.

    Er sah sie an und begriff, dass es sich um etwas Ernstes handeln musste. „Sagt mir, was Ihr braucht.“

    „Habt Ihr schon immer hier gelebt?“

    „Aye, Mylady. Seit meiner Geburt.“

    Sie senkte die Stimme, damit sie draußen niemand hören konnte. „Erinnert Ihr Euch an den Unfall?“

    Er zog die Brauen zusammen. „Was für ein Unfall?“

    „Ein Unfall, der sich ereignet hat, als Athdar und Robbie sieben Jahre alt waren.“

    „Oh.“ Zwar schüttelte er den Kopf, aber ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen widersprach dieser Geste. „Die beiden sind zwei Jahre älter als ich. Ich war erst fünf und kann mich nicht an irgendwelche Vorkommnisse aus jener Zeit erinnern.“

    Das war gelogen, auch wenn sie nicht wusste, warum er das tat. Konnte sie überhaupt weitere Fragen stellen? Oder sollte sie aufhören und hoffen, dass Broc ihrem Ehemann von dieser Unterhaltung nichts sagte? Aber Athdar brauchte ihre Hilfe. „Wie lange war Athdar mit Mairi verheiratet, als sie starb?“

    „Solltet Ihr darüber nicht besser mit dem Laird reden?“

    „Broc, ich glaube, er ist in Gefahr. Ich muss mehr darüber wissen, wie viele Menschen hier gestorben sind und was der Grund für ihren Tod war.“

    Nach langem Zögern antwortete er schließlich: „Sie waren über ein Jahr verheiratet. Sie starb wenige Tage nach der Geburt ihres Sohns.“ Die Trauer über den Verlust seines Freundes konnte sie ihm deutlich anmerken.

    „Hatte sie Probleme in der Schwangerschaft? Blutungen? Schmerzen?“, hakte sie nach. Von Athdars Schwester wusste sie, dass alles reibungslos verlaufen war.

    „Nein, sie war gesund und glücklich. Und dann ist sie verblutet. Laria konnte nichts tun, um die Blutung zu stoppen.“

    Isobel wollte mitschreiben, hielt aber inne, als Larias Name fiel. „Hat sie es versucht?“

    „Natürlich hat sie es versucht. Tagelang war sie bei Mairi, sie hatte ihr auch bei der Entbindung geholfen. Sie versuchte alles, um Mutter und Kind zu retten“, flüsterte er, da mit der Erinnerung auch die Trauer zurückgekehrt war.

    Isobel schrieb ein paar Stichworte auf, allesamt in Nordisch, der Muttersprache ihrer Eltern, die niemand hier beherrschte. Das war nützlich, wenn sie etwas schriftlich festhalten wollte, das niemand außer ihr lesen sollte.

    „Und Seonag?“

    „Mit ihr war er fast vier Jahre verheiratet. Sie starb an einem Fieber. In jenem Jahr fielen einige Leute aus dem Dorf dem Fieber zum Opfer.“

    „Hat irgendjemand das Fieber überlebt?“

    Broc ging zu einem Regal und suchte eine Schriftrolle heraus. Er entrollte sie, las und stutzte. „Das ist seltsam. Ich dachte, es wären auch andere gestorben. Aber Seonag war die Einzige.“

    „Athdar war bei ihr?“ Broc nickte. „Und er hat sich nicht angesteckt?“ Er schüttelte den Kopf, dann wurden seine Augen größer, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. „Und Laria?“

    „Sie hat sie über Tage hinweg ohne Erfolg behandelt.“ Broc sah sie nachdenklich an. „Ihr glaubt, Laria hat diese Todesfälle zu verantworten?“

    Konnte sie ihm den Rest verraten, obwohl er zuvor nicht ehrlich zu ihr gewesen war? „Warum habt Ihr vorhin gelogen? Ihr wisst von dem Unfall, nicht wahr?“

    Einen Moment lang sah er sie an, als überlege er, ob er ihr vertrauen konnte. Schließlich nickte er zögerlich. „Aye, allerdings weiß ich nicht allzu viel über den Unfall an sich, mehr darüber, was der Laird alles unternahm, um ihn vergessen zu machen.“

    Dann lag sie also richtig, und sie hatte aus Muirealls Schilderungen nicht die falschen Schlussfolgerungen gezogen.

    „Wie gesagt, bin ich zwei Jahre jünger als Athdar und seine Freunde, und an jenem Tag forderten sie mich auf, ich solle ihnen nicht nachlaufen. Aber das habe ich dann doch getan. Ich war ihnen weit genug gefolgt, um zu wissen, dass sie in Richtung der alten Mühle unterwegs waren.“

    „Die alte Mühle?“ Sie kannte nur die derzeitige Mühle und wusste nicht, dass es irgendwann einmal eine andere gegeben hatte.

    „Aye. Nach schweren Unwettern bahnte sich der Fluss vor vielen Jahren einen neuen Verlauf, sodass die alte Mühle an einem ausgetrockneten Flussbett stand. Der Laird ließ eine neue Mühle weiter unten bauen. Viele Jahre später habe ich von Ian, einem der Männer, die die Verunglückten geborgen hatten, erfahren, dass die morsche Holzbrücke auf dem alten Abschnitt nach einem Unwetter bereits einige Tage vor dem tragischen Unfall eingestürzt war. Athdars Vater hat allen, die davon wussten, befohlen, Stillschweigen darüber zu wahren. Ian hat es mir erst kurz vor seinem Tod erzählt.“

    Sie hielten beide kurz inne, als Schritte vor der Tür zu hören waren, die sich dann aber entfernten. Isobel fragte sich zwar, ob jemand sie belauscht hatte, aber es gab noch so viele Dinge, die sie erfahren musste.

    „Was ist aus den Familien der verunglückten Jungen geworden?“

    „Robbie ist ja vor Kurzem gestorben. Und Laria lebt noch immer hier, wie Ihr wisst.“

    „Und ihr Ehemann?“

    „Der starb etwa zu der Zeit, als Robbies Familie von hier wegzog.“ Broc setzte sich hin. Es schien ihm nicht zu gefallen, über all ihre Fragen nachzudenken.

    „Kennt man die Ursache von Robbies Tod?“

    „Robbie … Ailis sagte, dass sein Herz einfach aufgehört hat zu schlagen. Er hatte einige Tage zuvor über Schmerzen in der Brust geklagt.“

    Er beugte sich vor und legte die Hände an sein Gesicht, das kreidebleich geworden war. Isobel wusste, dass Brocs Überlegungen spätestens jetzt in die gleiche Richtung gingen wie ihre. Jeder weitere Todesfall, über den sie dann sprachen, ließ sich auf eine der vielen Mischungen, Tinkturen, Salben und Arzneien zurückführen, die Laria herstellte und benutzte. Nach einer Weile standen auf ihrer Liste über ein Dutzend Namen von Personen, die alle unter ungewöhnlichen Umständen ums Leben gekommen waren, und jedes Mal waren sie in der einen oder anderen Weise von Laria behandelt worden.

    „Ich kann es noch immer nicht glauben, dass sie das alles zu verantworten hat. So viele Tote? Was hat Euer Misstrauen geweckt?“

    Isobel holte die kleine grüne Glasflasche aus der Tasche und stellte sie auf den Tisch.

    „Das ist eines von den Fläschchen, die Laria verwendet. Ich habe sie für sie beim Glasbläser im Nachbardorf bestellt. Sie benutzt verschiedene Farben, um die Tränke voneinander unterscheiden zu können“, erklärte Broc.

    „Wie viele hat sie von jeder Farbe?“, fragte Isobel, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

    „Jeweils zwei.“

    „Wenn Ihr jetzt ihren Arbeitsraum durchsucht, werdet Ihr nur eine grüne Flasche finden. Diese hier“, sie zeigte auf die Flasche vor ihr, „habe ich in Iains Cottage entdeckt, als ich ihn dort aufgefunden habe. Er hatte Athdar gegenüber davon gesprochen, dass er schlecht schläft. Ich wollte ihm ein paar Fragen stellen, aber da war er bereits tot. Und als ich dieses Schlafelixier das letzte Mal gesehen hatte, war die Flasche noch voll.“

    Das Entsetzen war ihm deutlich anzusehen. „Habt Ihr ihn auf Eure Liste gesetzt?“

    Isobel nickte stumm.

    „Und was sollen wir nun machen?“

    Sie lehnte sich zurück und zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich muss noch mehr herausfinden. Aber ich bin besorgt, wie Athdar auf diese Erkenntnisse reagieren wird. Er hatte diese … Anfälle. Sie treten immer häufiger auf, vor allem seit Robbies Tod.“

    „Die hatte er auch schon nach Mairis und Seonags Tod, und auch nach dem Tod von einigen Leuten auf Eurer Liste. Meistens hat nur niemand etwas davon mitbekommen. Manchmal sind es nur Albträume, dann wieder ist es so wie das, was Ihr in den Stallungen miterlebt habt.“

    „Und Ihr passt dabei auf ihn auf? Wieso?“, wollte sie wissen.

    „Weil er mir damals das Leben gerettet hat, indem er mich eben nicht mitgenommen hat. Dadurch habe ich überlebt, während die anderen gestorben sind.“ Während er redete, ging er zur Tür und wollte den Riegel anheben, aber Isobel schüttelte den Kopf, um ihn davon abzuhalten. Ein schrecklicher Gedanke war ihr gekommen, und sie musste Broc unbedingt warnen.

    „Weiß noch jemand von den Dingen, die Ihr mir gesagt habt? Dass Ihr eigentlich mit den Jungs hattet mitgehen wollen? Und dass Ihr wisst, welchen Weg sie tatsächlich genommen haben?“

    „Nein, das hier ist das erste Mal, dass ich darüber ein Wort verlauten lasse.“

    „Dann behaltet es auch weiter für Euch, Broc. Ich glaube, Laria wird wieder töten, und diesmal hat sie es auf Athdar abgesehen. Macht Euch nicht auch noch zur Zielscheibe“, sagte sie.

    „Und Ihr, Mylady, achtet auf Eure eigene Sicherheit, während Ihr Euren Ehemann zu beschützen versucht.“

    Er verließ den Raum, sie steckte das Fläschchen wieder ein und vergewisserte sich, dass Broc alle Schriftrollen zurück an ihren Platz gelegt hatte. Erst als sie zur Tür ging und nach dem Riegel fasste, fiel ihr auf, wie sehr ihre Hände zitterten.

    Wie sie das alles Athdar beweisen sollte, war das nächste Problem, das vor ihr lag. Solange er nicht die Wahrheit über die Vergangenheit ans Licht kommen ließ, schwebte er in tödlicher Gefahr.

    Auf dem Weg in die Küche wurde ihr dann endlich klar, was es war, das sie an der ganzen Sache so eigenartig fand. Es war die Frage nach dem Warum. Warum mussten all diese Menschen sterben, nur nicht Athdar selbst?

    Der Moment ist fast gekommen.

    Er hat sich in sie verliebt.

    Es ist nur wichtig, wenn er den Schmerz spürt.

    Den Schmerz, jemanden zu verlieren, den er liebt.

    Sie glaubt, sie kennt die Wahrheit.

    Ich muss mir das Lachen über ihre Bemühungen verkneifen.

    Sie liebt ihn.

    Wer von ihnen soll zuerst sterben, und wer soll dabei zusehen?


23. KAPITEL

    Athdar kam zu der Erkenntnis, dass es ihm nicht gefiel, allein zu schlafen. Etliche Male verließ er sein Gemach, weil er nachsehen wollte, ob sie an ihrem Webstuhl saß. Vielleicht versucht sie ja bei der Arbeit, aus mir schlau zu werden, überlegte er. Doch er ging nicht in den Saal hinunter, sondern kehrte zurück in sein Zimmer.

    Er ließ Isobel in ihrem eigenen Gemach schlafen, weil er nicht wusste, welchen ersten Schritt er unternehmen musste, um wieder auf sie zuzugehen. Er verstand selbst nicht, was mit ihm los war, und all ihre Fragen führten ihm nur vor Augen, dass er keine Antworten oder Erklärungen hatte.

    Er dachte, wenn er die Dinge tat, um die sie ihn gebeten hatte, würde es zwischen ihnen wieder leichter werden. Zum Beispiel ihr Vorschlag, Pater Angus für ihn arbeiten zu lassen. Er hatte nicht mit ihr darüber gesprochen, dass ihr Hinweis darauf, dass keine regelmäßigen Messen gehalten wurden, ihn auf den Gedanken gebracht hatte, eine Kapelle bauen zu lassen, damit immer ein Priester zugegen war, anstatt ihn nur zu Beerdigungen, Taufen und Hochzeiten herkommen zu lassen.

    Mit Broc hatte er vereinbart, dass der einen Baumeister und einen Steinmetz beauftragen sollte, einen Plan für einen neuen, größeren Turm zu entwerfen. Einen Turm wie den von Jocelyn und Connor, die in der Turmspitze ein großes Gemach ganz für sich allein hatten, während sich eine Etage tiefer die Kammern für die Kinder befanden.

    Er hatte sich sogar einen Namen überlegt: Caisteil Chaluim – Callums Kastell.

    Allesamt Pläne, von denen er glaubte, sie würden ihr gefallen.

    Das Schlimmste war, dass er ihr keine Antwort darauf geben konnte, warum ihre Fragen ihn so reagieren ließen. Sie hielt ihn für einen guten und fürsorglichen Mann und Laird, aber das war er nicht.

    Denn in den Tiefen dieses finsteren Wahnsinns, der immer dann erwachte, wenn er über die Vergangenheit nachdachte, lauerten Scham und Schande. Er wusste nicht, wieso das ein Teil von ihm war, aber diese Schande gehörte zu ihm, und wenn er sich zu erinnern versuchte, überwältigte sie ihn.

    Er hatte Mairi enttäuscht, ebenso Seonag, und irgendwann in seiner Vergangenheit hatte er ebenfalls viele andere enttäuscht, die dafür einen hohen Preis hatten zahlen müssen. Er wusste, die Albträume und sein sonderbares Verhalten waren untrennbar damit verbunden. Aber er wusste nicht, was genau er getan hatte. Er wollte sich nicht intensiv mit seiner Vergangenheit befassen, denn irgendwie war ihm klar, dass er dann auch Isobel enttäuschen würde.

    Und das könnte er nicht ertragen.

    Zu gern wäre er der Mann und Ehemann gewesen, für den sie ihn hielt, doch dafür hielten ihn die Dämonen der Vergangenheit zu fest im Griff.

    Als die Nachricht eintraf, dass der Pass wieder frei war, wusste Athdar, dass ihm die Zeit davonlief. Ihre Eltern würden herkommen und ihr all die Gründe vorhalten, wieso sie ihn verlassen sollte. Er konnte nur einen Grund nennen, warum sie bei ihm bleiben sollte: Liebe.

    Aber würde diese Liebe genügen, wenn Geheimnisse aus seiner Vergangenheit sich den Weg ans Licht freibrechen sollten? Er konnte nur dafür beten, doch er fürchtete, dass er es schon bald herausfinden würde.

    Laria war unauffindbar. Isobel hatte sich eine Reihe von Gründen überlegt, warum sie mit ihr reden musste, doch sie traf sie nie in ihrem Arbeitsraum an, auch nicht anderswo in der Feste oder im Dorf. Sie beschloss, sich nur dann in ihrer Nähe aufzuhalten, solange auch andere Leute anwesend waren, bis sie ihren Verdacht bestätigt oder widerlegt bekommen hatte. Auf keinen Fall würde sie sich vorsätzlich in Gefahr bringen, wenn sie der Meinung war, dass die Frau ihre Kräuterkenntnisse auf die teuflischste Weise nutzte, indem sie statt zu heilen den Tod brachte.

    Isobel stand im Arbeitsraum, den einzurichten sie mitgeholfen hatte, und betrachtete die verschiedenen Pflanzen und Wurzeln, manche getrocknet, andere gemahlen, andere in Spiritus eingelegt. Dank des Wissens, das Laria an sie weitergegeben hatte, konnte sie jetzt erklären, wie jedes dieser Mittel angewandt werden konnte, um den Tod zu bringen – um jemanden zu ermorden.

    Wie sehr wünschte sie sich, dass jetzt ihre Eltern hier wären, um mit ihnen darüber zu reden. Oder Jocelyn. Vor allem aber wünschte sie, sie könnte Athdar darauf ansprechen.

    Doch auch wenn sie mit ihm während ihrer gemeinsam verbrachten Stunden oder während ihrer Schachpartien viele sachliche Diskussionen über philosophische oder logische Themen geführt hatte, das Gespräch über dieses Thema würde die heftigsten Emotionen wecken und könnte aus dem Ruder laufen. Nachdem sie mit Broc gesprochen hatte, wusste sie mittlerweile, dass Athdars Erinnerungen an einen Vorfall, der drei Jungen das Leben gekostet hatte, in etwas Finsteres gehüllt waren, das von nichts durchdrungen werden konnte.

    Sogar wenn er selbst den Anstoß zu diesem Thema gab, würde das wieder zu den bereits erlebten Reaktionen führen. So wie ein Eber, der in die Enge getrieben zu einer noch tödlicheren Gefahr wurde, konnte diese tief in seinem Wesen verborgene Angst zu einer Bestie werden, wenn man sie an die Oberfläche brachte. Also könnte es ihm mehr schaden als helfen, wenn man einen Weg fand, die Ursache für seine Angst offenzulegen.

    Wie also sollte sie damit am besten umgehen?

    Sie dachte über seine Einwände oder Vorbehalte gegen die Ehe nach, dabei erinnerte sie sich daran, dass er glaubte, Gott oder das Schicksal habe ihn mit einem Fluch belegt. Das hatte er ihr geradeheraus gesagt und Mairi, Seonag und Tavia als Bestätigungen dafür angeführt, was sie erwartete, wenn sie ihn heiratete. Sollte sie ihren Verdacht belegen können, dann war der angebliche Fluch vielmehr das Werk einer Frau, die durch unermesslichen Schmerz wegen des Verlusts ihrer Kinder in den Wahnsinn getrieben worden war.

    Dass sie so um ihn besorgt war und ihn von einer Schuld befreien wollte, unter der er seit vielen Jahren litt, lag nur daran, dass sie ihn liebte. Und lieben wollte sie ihn. Aber von seiner Vergangenheit konnte er sich nur ganz allein befreien.

    Wenn sie ihm erst einmal dargelegt hatte, wie Laria ihrer Meinung nach vorgegangen war, lag es ganz allein bei ihm, was er mit diesem Wissen anfangen würde.

    Und genau deshalb zitterten ihre Hände so sehr, als er sie zu sich rief. Sie liebte ihn, aber war seine Liebe zu ihr stark genug, um sich den Dämonen seiner Vergangenheit zu stellen und sie vertreiben zu wollen?

    Athdar hatte Isobel nur zwei Dinge sagen wollen: zum einen, dass der Pass wieder frei war und er deshalb innerhalb der nächsten Tage mit der Ankunft ihrer Eltern rechnete, zum anderen, dass Laria in ein Nachbardorf gerufen worden war, um bei einer Niederkunft zu helfen. Ein Mädchen aus diesem Dorf hatte die Nachricht überbracht und mitgeteilt, Laria habe sofort aufbrechen müssen und werde erst in einigen Tagen zurückkehren.

    Nun gab es aber noch eine dritte, wichtigere Sache, die er sie fragen wollte, und die ihn die beiden anderen Dinge fast vergessen ließ.

    Als er Pater Angus gezeigt hatte, wie er Aufzeichnungen und Schriftrollen ordnete, war ein kleines Stück Pergament herausgefallen, auf dem etwas in einer fremden Sprache geschrieben stand. Der Geistliche konnte die Worte entziffern, sie waren in Nordisch verfasst.

    Es war eine Liste von Namen, angefangen mit denen, nach denen Isobel ihn gefragt hatte, dann die seiner Ehefrauen, seiner Verlobten, dazu Robbie, der alte Iain und noch einige mehr. Zwar ergab das keinen Sinn, dennoch verkrampfte sich sein Magen, und er bekam Kopfschmerzen. Am liebsten hätte er das Blatt zurückgelegt oder besser noch verbrannt, aber die Namen lösten bei ihm den Verdacht aus, dass Isobel einer Sache auf der Spur war, die für sie beide zur Gefahr werden konnte.

    Ein leises Klopfen lenkte ihn ab. Das musste Isobel sein. Sie fehlte ihm, und er wollte sie.

    Für alle Zeit.

    „Herein.“

    Sie öffnete die Tür und trat ein. „Du wolltest mich sprechen?“

    „Ja, ich möchte mit dir reden.“ Ihre Augen leuchteten auf, was er als gutes Zeichen deutete. Doch wie würde sie auf seinen Fund reagieren? „Setz dich bitte“, sagte er, ging zu ihr und nahm bei ihr am Tisch Platz.

    „Ich möchte auch mit dir reden“, erwiderte sie hastig.

    Warum war er nur so angespannt? Sie bemerkte das Stück Pergament in seiner Hand und wusste, er hatte ihre Liste entdeckt. Aber konnte er lesen, was da stand, und war ihm die Bedeutung klar?

    „Was ist das, Isobel?“ Seine Stimme klang wie ein Donnergrollen.

    „Was glaubst du, was das ist, Athdar?“ Er presste die Lippen zusammen, sie wartete ab. Er selbst konnte das nicht gelesen haben …

    „Pater Angus konnte es entziffern“, sagte er.

    „Dann weißt du ja, was es ist“, gab sie zurück.

    „Ich möchte wissen, warum du in meinem Leben und in meiner Vergangenheit herumstöberst.“

    „Ich bin deine Ehefrau, nicht wahr? Verdiene ich nicht zu wissen, wen oder was es vor mir gegeben hat?“, fragte sie und nahm ihm die Liste aus der Hand. Er ließ es zu, ohne zu protestieren. „Und wie und warum diese Menschen gestorben sind?“ Dann kniete sie sich vor ihn hin und fasste nach seiner Hand. „Athdar, etwas stimmt hier nicht, und das schon seit langer Zeit. Ich glaube, mit einem Fluch hat das nichts zu tun, sondern nur mit Laria, die sich an dir rächt.“

    Gebannt wartete sie auf seine Reaktion. Sie sah, wie er mit sich rang und sich womöglich fragte, ob nicht vielleicht sie von ihnen beiden die tatsächlich Verrückte war. Aber sie musste Ruhe bewahren, sonst würde das kein gutes Ende nehmen. Doch dann erkannte sie, dass eine ruhige, gelassene Vorgehensweise nicht dazu führen würde, die Mauern zu durchbrechen, die ihn vor der Erinnerung an die furchtbaren Geheimnisse seiner Vergangenheit schützten. Sie atmete tief durch und sagte die Namen auf, von denen sie glaubte, dass sie ihn dazu zwingen würden, sich der Wahrheit zu stellen.

    „Jamie. Duff und Kennan.“ Sie wartete kurz ab, dann wiederholte sie die Namen.

    „Ich habe dir schon gesagt, ich kenne diese Namen nicht.“ Er schob ihre Hand zur Seite, stand auf und ging bis zur entlegenen Seite des Raums, als wollte er möglichst weit von ihr weg sein.

    Nun fügte sie den vierten Namen hinzu: „Robbie.“

    „Warum machst du das?“

    „Jamie war der älteste Sohn des Gerbers, Robbie war dein bester Freund. Und Duff und Kennan waren Larias Söhne. Die beiden und Jamie kamen bei einem schrecklichen Unfall ums Leben, über den nur du Bescheid weißt, Athdar. Du musst dich erinnern, sonst wird sie weiter einen nach dem anderen töten.“

    Die Logik hinter Larias Wahnsinn war ihr in der Nacht in den Sinn gekommen, als sie im Bett gelegen und die Zimmerdecke angestarrt hatte. Es ging nicht nur um Rache, sondern auch darum, so viel Schmerz wie möglich zuzufügen, bevor dem Ganzen ein Ende gesetzt wurde.

    Es war ein Spiel, das Geduld, genaues Beobachten und exakte Planung erforderte … um dann zu töten. Nicht alle auf einmal. Und auch Menschen, die nichts mit dem Tod der Jungen zu tun hatten.

    Und all dies hatte mit Athdar zu tun. Und nur er allein konnte die Antwort auf die Frage geben, was Laria dazu getrieben hatte. Wenn er sich erinnerte … Falls er sich erinnerte.

    „Laria hat keine Kinder. Sie ist Witwe. Sie hatte nie Kinder“, wandte er ein.

    Isobel war neu im Dorf, sie irrte sich. Laria hatte nie Kinder gehabt. In all den Jahren, in denen sie dem Clan treue Dienste geleistet hatte, war nie die Rede von irgendwelchen Kindern gewesen. Oder hatte er sie genauso vergessen, wie er sich auch an die anderen nicht mehr erinnern konnte?

    „Duff und Kennan. Nur elf Monate Altersunterschied. Sie starben in dem Sommer, als du und Robbie sieben wart.“ Sie stand auf und kam zu ihm. Sie wollte seine Hand berühren, doch er zog sie weg und fuhr sich durchs Haar.

    Sollte es tatsächlich so sein, wie sie es sagte? Aber wer außer einem Verrückten vergaß einfach seine Freunde? Etwas Düsteres regte sich in ihm und drängte die Vernunft an den Rand. Er schüttelte den Kopf, um die Zweifel und das ungute Gefühl zu verscheuchen, doch etwas Finsteres aus seiner Vergangenheit wollte ihm nicht den Weg frei machen.

    „Ich sagte, Laria hat nie Kinder gehabt. Und Robbie ist mein Freund, seit er vor einigen Jahren geheiratet hat und hierher umgezogen ist.“

    Er wusste nicht mehr, was er denken oder sagen sollte. Hatte ihn doch der Wahnsinn heimgesucht? Erklärte das die Stimmen, die er hörte? Die Momente, wenn er auf einmal wie verloren dastand, wenn er Dinge tat, an die er sich gleich darauf nicht mehr erinnern konnte? War das die Mischung aus Wut und Angst, die ständig zu explodieren drohte?

    Oh, Gott im Himmel, er war verrückt.

    Und Bel hatte ihn auch noch geheiratet und ihr Schicksal mit dem eines Mannes verknüpft, der jeden Menschen verlor, den er zu lieben wagte. Was, wenn er selbst all diese Tode herbeigeführt hatte? Wenn er die Leute ermordet hatte, die auf ihrer Liste standen? Verhinderte der Wahnsinn, dass er sich an die Morde erinnerte? Wie sollte er Isobel beschützen, wenn sie vor allem vor ihm beschützt werden musste?

    Wieder und wieder ballte er die Hände, da die Verwirrung und die Angst erneut versuchten, ihn unter ihre Kontrolle zu bringen. Aber wer sollte Isobel beschützen, wenn er das nicht konnte?

    Isobel blickte ihn an und sah ihm den schrecklichen Schmerz an, der sein Leben im Griff hatte und dessen Gefangener Athdar seit Jahren war, ohne auch nur die Ursache dafür zu ahnen. Sein Gesicht wirkte mit einem Mal wie erschlafft, die Leere hatte ihn erfasst, die ihn unfähig machte zu denken. Aber sie merkte ihm an, dass er sich dagegen zu sträuben versuchte, und das brach ihr wiederum das Herz.

    Wenn er nicht diesen ersten Schritt schaffte und die Kontrolle über seine Seele zurückerlangte, wie sollte sie ihm dann in irgendeiner Weise helfen? Schmerz brannte in ihrer Brust, da sie erkannte, dass sie hier nicht bleiben und nicht länger seine Ehefrau sein konnte, wenn er ihr nicht glauben wollte. Und das bedeutete das Ende ihrer Ehe, und sie war nicht in der Lage, dieses Ende allein abzuwenden.

    Er hatte ihre Liste gesehen, er kannte ihren Verdacht, und trotzdem konnte er nicht akzeptieren, dass ein anderer die Schuld trug. Wenn er nicht fähig war, ihr zu glauben, dann konnte sie ihm offenbar doch nicht helfen.

    Wie anmaßend von ihr, dass sie davon überzeugt gewesen war, den besten Weg für ihn zu kennen und auch noch diejenige zu sein, die ihm diesen Weg zeigte. Wie dumm sie doch gewesen war.

    Es würde sich niemals etwas ändern. Sobald er glücklich war, erwachte die Schuld. Sobald er traurig war, folgte die Angst. Es war ein Teufelskreis, aus dem er niemals ausbrechen würde. Das war der Augenblick, in dem Isobel kapitulierte.

    Athdar sah ihren Augen an, wie es ihr das Herz brach, und er wartete nur darauf, dass sie die Worte sagte, die ihn zu einem Leben in dieser Finsternis verdammen würden, die ihm immer auflauerte.

    „Athdar“, begann sie. „Ich schaffe das nicht. Ich kann nicht mit deiner Vergangenheit und deinem Schmerz leben, der zwischen uns steht. Ich kann nicht in ständiger Angst leben, irgendwann einmal ein verkehrtes Wort zu sagen oder irgendetwas Falsches zu tun. Ich ertrage es nicht, dass ich dir nicht helfen kann.“

    „Du hast gesagt, du wirst immer bei mir bleiben, Isobel.“ Sie durfte nicht weggehen, er brauchte doch ihre Liebe und … und …

    „Ich möchte ja gern für immer bei dir bleiben, Dar“, flüsterte sie ihm zu. „Aber du willst dir nicht von mir helfen lassen, und du willst auch nichts tun, um dir selbst zu helfen.“

    Athdar hatte ihr zugehört, und er wollte ihr glauben. Er wollte glauben, dass es keinen Fluch gab. Dass alles von einem Menschen zu verantworten war.

    Und wenn er derjenige war? Wenn er nicht nur mit einer schrecklichen Vergangenheit zu kämpfen hatte, sondern dazu auch noch eine entsetzliche, von Wahnsinn bestimmte Zukunft vor ihm lag, wie sollte er dann Isobel beschützen?

    Es gab nur eine Möglichkeit, sie vor einem Verrückten zu bewahren, wenn dieser Verrückte er selbst war. Oder vor einer Verrückten, wenn sie mit ihrer Vermutung recht hatte, dass Laria ihre Finger im Spiel hatte. Er straffte die Schultern und sah an Isobel vorbei zum Fenster.

    „Ich rechne damit, dass in Kürze Besuch eintrifft. Ich habe dich hergebeten, um dir zu sagen, dass der Pass frei von Schnee ist und überquert werden kann.“

    „Meine Eltern? Mein Vater ist auf dem Weg hierher?“ Sie sah verwirrt drein, da er so plötzlich das Thema gewechselt hatte.

    „Aye. Ich gehe davon aus, dass er als Erster den Pass überqueren wird. Du solltest alles vorbereiten, um aufbrechen und mit ihm nach Lairig Dubh zurückkehren zu können.“

    Würde es funktionieren? Würde er sie dazu bringen können, wegzugehen und sich in Sicherheit zu begeben?

    „Willst du das, Athdar?“, fragte sie und sah ihn aufmerksam an.

    Er wusste, was er sagen musste, um das hier zu Ende zu bringen, doch sein Herz wollte nicht, dass er es aussprach. „Jahrelang war mir klar, dass ich nie wieder heiraten sollte. Dann kamst du unaufgefordert her und … nun ja, jetzt sind wir verheiratet.“ Er drehte den Kopf zur Seite, weil er nicht den Schmerz in ihren Augen sehen wollte. „Es war ein Fehler. Wieder zu heiraten war ein Fehler. Du bist ein Fehler.“

    Obwohl er sie nach Luft schnappen hörte, sah er sie weiterhin nicht an, sondern wartete, dass sie sein Gemach verließ. Wenn er schon im Wahnsinn unterging, würde er sie nicht mit in die Tiefe reißen.

    Als sie sich zum Gehen wandte, schaute er ihr aus dem Augenwinkel hinterher und beobachtete verwundert, dass sie eine Figur von seinem Schachbrett nahm, ehe sie nach draußen stürmte und die Tür hinter sich zuwarf.

    Athdar ging zum Tisch und sah sich das Spielbrett an.

    Sie hatte seine schwarze Dame mitgenommen.

    Es war nicht von Bedeutung, da er ohnehin nie wieder dieses Schachspiel benutzen würde, um nicht unablässig an Isobel erinnert zu werden.

    Jetzt hatte er sie also erfolgreich aus seinem Leben gejagt. Würde der Wahnsinn sich nun erheben und ihn mit Haut und Haar verschlingen?


24. KAPITEL

    Als der nächste Morgen anbrach, zog Isobel sich an und durchquerte dann den Saal, der sie mit all den wunderschönen Erinnerungen quälte, die sie für immer in ihrem Herzen bewahren würde. Auf jeden Fall länger als die Dauer ihres Handfastings: ein Jahr und ein Tag.

    Obwohl einige Frauen bereits anwesend waren, um mit der Arbeit zu beginnen, fühlte sie sich nicht in der Lage, mit ihnen oder mit irgendeinem anderen zu reden. Als Padruig versuchte, sie anzusprechen, winkte sie ab. Nessa umarmte sie und wünschte ihr alles Gute. Sie und die anderen hatten bereits erfahren, dass der Pass schneefrei war, und wussten, dass sie abreisen würde. Jean konnte ihre Tränen nicht zurückhalten und musste sich wegdrehen. Als Isobel in die Küche trat, wandte Ceard sich ihr zu und murmelte etwas über Athdar.

    Er brauchte sie jetzt. Er brauchte seine Leute, weil sie nicht hier sein würde, um ihm zu helfen. Sie konnte nicht, weil sie die Grenzen ihrer Fähigkeiten kannte. Und selbst all ihre Liebe würde nicht ausreichen, um Athdar von seinen Dämonen zu befreien.

    Broc hatte alles für sie arrangiert, und als sie den Bergfried verließ, wartete draußen bereits ein gesatteltes Pferd auf sie. Zwei berittene Wachen warteten darauf, sie zu begleiten.

    Gepäck hatte sie nur wenig, da ihre Mutter fast alle ihre Sachen mitgenommen hatte. Daher war der Beutel, den sie am Sattel festmachte, ihr gesamtes Gepäck … die schwarze Dame eingeschlossen. Die konnte sie nicht zurücklassen, weil sonst ein anderer Schach damit gespielt hätte, und diesen Gedanken konnte sie nicht ertragen.

    Vielleicht war sie ja doch eifersüchtiger, als sie es selbst für möglich gehalten hätte.

    Mit genug Proviant für die Strecke bis über den Pass, was nach der Schneeschmelze nicht mehr als zwei Tage in Anspruch nehmen sollte, würde sie dahinter von einer Eskorte aus Lairig Dubh empfangen werden. Broc hatte einen Boten vorausgeschickt, damit alle Vorbereitungen getroffen wurden, um sie zurückzubringen.

    Nur einmal blickte Isobel zurück, nachdem sie das Tor der Feste passiert hatten. Athdars Bergfried war nur noch ein Schatten in der Ferne. Der Schmerz in ihrem Herzen war so groß, dass er sie fast betäubte. Sie konnte nicht mit den Wachen reden, daher ritt sie einfach schweigend weiter. Gelegentlich fragten die Männer sie, ob alles in Ordnung sei. Als sie nach einer Weile eine Rast einlegten, um etwas zu essen, setzte sie sich abseits, um ihren Gedanken nachzuhängen. Da sie keinen Appetit hatte, aß sie kaum etwas.

    Sie hatten ihr Mittagsmahl zu sich genommen und wollten wieder aufsitzen, als einer der Wachleute zu husten und zu würgen begann. Gleich darauf zeigte der zweite Mann das gleiche Verhalten. Entsetzt sah Isobel mit an, wie sie nach kurzer Zeit bewusstlos auf dem Boden lagen. Sie hatten alle das Gleiche gegessen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass ihr das Gleiche widerfuhr – und zu beten, dass Athdar nichts zustieß.

    Aber … sie hatte anders als die Wachmänner nicht von dem Ale getrunken, sondern den Betonientee, den Jean für sie zubereitet hatte … o Gott, dass sie ihn selbst aufgebrüht hatte, hatte sie nicht gesagt. Sie hatte nur erwähnt, dass der Tee am Morgen schon für sie bereitgestanden hatte.

    Die Sonne am Himmel sah mit einem Mal verschwommen aus, ihre Beine fühlten sich so schwer wie Blei an. Sie hatte eine Ahnung, dass Laria ihnen über Schleichwege durch den Wald gefolgt war, um sie zu beobachten – und vielleicht nachzuhelfen, falls ihre Mixtur nicht tödlich war. Also raffte sie ihre Röcke und rannte los, wurde aber mit jedem Schritt etwas langsamer. Schließlich verlor sie den Halt und sackte auf einem Feld in der Nähe des Weges zusammen. Obwohl sie wusste, dass der Tod in Gestalt von Laria sie eingeholt hatte, war sie nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren.

    Athdar!

    Athdar, dachte sie noch. Dann merkte sie, dass sie ihren Körper Stück für Stück nicht mehr spüren konnte.

    Wird er sich an mich erinnern, oder werde ich so wie die anderen im dunklen Teil seines Gedächtnisses verschwinden?

    „Athdar!“

    „Geh weg!“, brüllte er. Der Whisky konnte nicht ihre Stimme oder die Erinnerung an sie verschwinden lassen. Sie war weg. Sie hatte ihn verlassen, nachdem sie ihm geschworen hatte, genau das niemals zu tun.

    „Verdammt, Dar! Mach die Tür auf, bevor ich sie eintrete!“ Brocs wütender Tonfall änderte nichts an der Entscheidung, die Tür nicht zu öffnen.

    „Komm schon, Mann. Isobel ist in Gefahr.“ Was Brocs laute Stimme nicht schaffte, das bewirkten Padruigs bittender Tonfall und die Erwähnung ihres Namens. Hastig stand er auf und öffnete die Tür.

    „Wo ist Bel?“, fragte er und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

    „Das wurde aus dem Dorf hier abgegeben“, sagte Broc und drückte ihm ein kleines gefaltetes Päckchen in die Hand.

    Athdar war zu ungeduldig und hätte beim Öffnen den Inhalt zerrissen, darum gab er das Päckchen Broc zurück, damit der es behutsamer öffnete. Padruig hatte eine Hand auf den Schwertknauf gelegt und schien ungeduldig auf Anweisungen zu warten. Als etwas aus dem Päckchen rutschte und auf den Boden fiel, hob Padruig es auf.

    Athdar kannte diese Handschrift. So schrieb Laria, wenn sie Anweisungen zur Einnahme einer Arznei notierte oder eine Liste von Zutaten zusammenstellte, die für sie besorgt werden sollten. Ja, dies war eindeutig ihre Handschrift.

    Komm und erfahre die Wahrheit.

    Komm allein, sonst muss sie sterben.

    Ich warte.

    Die Gerechtigkeit wartet.

    Padruig gab Athdar, was er zusammen mit dem Blatt vom Boden aufgelesen hatte.

    Die schwarze Dame.

    Isobel nahm wohl an, er hätte es nicht gesehen, wie sie die Figur an sich nahm. Er hatte etwas sagen wollen, aber nicht die richtigen Worte gefunden, um sie davon abzuhalten oder zum Bleiben zu bewegen.

    Und nun hatte Laria sie in ihre Gewalt gebracht und würde Isobel töten, wenn er sie nicht fand.

    Finden konnte er sie aber nur, wenn er sich der Dunkelheit in seinen Erinnerungen stellte. Weil er sich gestern geweigert hatte, das zu tun, hatte sie ihn verlassen und war heute davongeritten. Er war der Meinung gewesen, dass sie sicherer aufgehoben war, wenn sie sich nicht in seiner Nähe aufhielt, aber gerade dadurch hatte er sie Laria in die Hände fallen lassen. Jetzt war sie in Gefahr, und er wusste mit Herz und Seele, dass er kein Risiko eingehen durfte.

    Er schloss die Finger um seine liebste Schachfigur und las erneut die Zeilen. Bei Gott, da war kein Hinweis zu entdecken, wo er Isobel finden konnte! Es gab keinen anderen Weg: Um ihr helfen zu können, musste er sich allem stellen, auch dem finsteren, wirbelnden Wahnsinn, der in ihm lauerte.

    „Ich weiß nicht, wo sie ist!“, brüllte er. „Wie soll ich sie dann finden?“ Broc griff nach ihm, bevor er auf die Knie sinken konnte.

    Er musste nachdenken. Er musste sich konzentrieren.

    Er musste sich an den Unfall erinnern, von dem Isobel gesprochen hatte. Er musste sich daran erinnern, wo sich der Unfall zugetragen hatte.

    Athdar rief sich die Namen ins Gedächtnis, die sie ihm immer und immer wieder gesagt hatte. Er musste versuchen, diese schwarze Grube in seinem Inneren zu öffnen, wenn er Isobel finden wollte. Er sprach die Namen laut aus, ohne sich darum zu kümmern, wer mithörte.

    „Jamie. Duff und Kennan. Robbie.“ Nichts.

    „Jamie. Duff und Kennan. Robbie.“ Noch immer nichts.

    „Athdar“, sagte Broc. „Ich weiß, wo sie alle sind. Aber wo ist Isobel?“

    „Woher weißt du das? Hat Laria dir etwas gesagt?“, fragte er, packte Broc am Hemdkragen und zerrte ihn zu sich heran.

    „Ich bin dir gefolgt. Damals, an jenem Tag.“

    „An welchem Tag, Broc?“, fuhr er seinen Freund an und stieß ihn von sich weg.

    Kurz teilten sich die schwarzen Schleier, die seine Erinnerungen verhüllten. Broc als Kind, ein paar Jahre jünger als er. Broc, immer an seine Fersen geheftet, immer ein paar Schritte hinter ihm. Da ihm nichts weiter ins Gedächtnis kam und er wusste, dass er es nicht erzwingen konnte, ging er zu einer seiner Truhen.

    „Wo, Broc? Sag mir wo!“, brüllte er. Athdar öffnete die Truhe und holte Dolch und Lederwams heraus. Dann drehte er sich um und wartete, dass Broc ihm antwortete.

    „Die Mühle. Die alte Mühle.“

    Athdar wollte widersprechen, sagen dass es einen solchen Ort nicht gab, aber da tauchte in seinem Kopf das Bild dieser Mühle auf. Sie waren lachend daran vorbeigelaufen und dahinter in den Wald abgebogen.

    „Ich weiß, wo das ist.“ Er lief los, aus seinem Gemach durch den Korridor und die Treppe hinunter, dann weiter zu den Stallungen.

    Padruig und Broc folgten ihm und holten ihn ein, als er den Sattel festzurrte. Mit einem Satz saß er auf, doch irgendetwas fehlte noch. Er musste noch etwas mitnehmen. Aber was?

    „Hier“, sagte Broc und warf ihm ein aufgerolltes Seil zu. „Du musst das Seil mitnehmen.“

    Er hatte keine Erklärung dafür, woher Broc das wissen konnte, aber es war tatsächlich genau das, was er brauchte.

    „Wir reden später. Nachdem du Lady Isobel zurückgebracht hast“, rief Broc ihm zu und klopfte dem Pferd auf die Flanke, das daraufhin lostrabte.

    Nachdem Athdar die Feste hinter sich gelassen hatte und auf dem Weg zur Mühle war, fragte er sich, wie er von dort weiter vorgehen sollte. Auf einmal hörte er Lachen in seinem Kopf, und er sah schemenhaft eine Gruppe Jungen, die vor ihm her rannten. Nur Verrückte sahen und hörten Leute, die gar nicht da waren. Aber obwohl er wusste, sie konnten nicht real ein, folgte er ihnen. Nach einer Weile hatte er die neue Mühle erreicht, von dort wusste er, in welcher Richtung die alte Mühle lag.

    Die Sonne sank bereits dem Horizont entgegen, und sein Magen verkrampfte sich. Wenn es dunkel wurde, würde er nie den Weg zu dem alten Gemäuer finden. Schweiß lief ihm in die Augen und ließ ihn blindlings weiterreiten. Sobald er das Gefühl bekam, nicht mehr weiterzuwissen, nahmen die geisterhaften Jungen Gestalt an, lachten ausgelassen und liefen vor ihm her. Dann endlich entdeckte er die Stelle, an der der Pfad vom Fluss weg in den Wald führte. Er wusste, er war kurz vor seinem Ziel.

    Der Pfad verlor sich zwischen den Bäumen, sodass er langsamer reiten und schließlich sogar absitzen und zu Fuß weitergehen musste. Nach einigen Schritten fiel ihm ein, dass er das Seil benötigte. Er löste es vom Sattel und legte es über die Schulter. Gerade als er sich in die Richtung drehte, in die er weitergehen musste, hörte er hinter sich trockenes Laub rascheln. Fast im gleichen Moment wurde er niedergeschlagen, aber nicht von Laria, sondern von einem hünenhaften Mann.

    „Wo ist sie, Athdar?“, brüllte Rurik, zog ihn hoch und schlug wieder auf ihn ein. „Was hast du ihr angetan?“

    „Laria“, brachte er heraus, als er wieder Luft bekam. Rasch hob er die Hand, um den nächsten Hieb abzuwehren. „Laria hat sie in ihrer Gewalt. Sie lauert schon auf mich.“

    Rurik ließ ihn zu Boden fallen und hockte sich neben ihm hin. „Warum, Athdar?“, fragte er. „Was hat sie vor?“

    Er wischte sich das Blut vom Mund. „Sie will mich umbringen. Sie benutzt Isobel als Köder, um mich in ihre Gewalt zu bringen.“

    „Was hast du jetzt wieder angestellt?“ Rurik stand auf, packte ihn an seinem Lederwams und zog ihn vom Boden hoch.

    „Du kannst mir später die Schuld an allem geben, was du willst, Rurik. Doch sie wird Bel bei Anbruch der Nacht töten, wenn ich bis dahin nicht eingetroffen bin. Ich weiß nicht, warum ich mir dessen gewiss bin, aber glaube mir, Rurik.“ Er blickte sich um, um sich zu orientieren, und schritt nach Westen, obwohl ihm Erinnerungsfetzen durch den Kopf gingen, denen zufolge er im dunklen Wald nur im Kreis gelaufen war, weil er nicht mehr gewusst hatte, in welche Richtung er sich wenden sollte. „Wie hast du mich eigentlich gefunden?“, erkundigte er sich, bevor er sich umblickte, um auf etwas Vertrautes zu stoßen.

    „Ich habe am Wegesrand die Wachen gefunden, die Isobel hatten begleiten sollen. Sie waren beide tot. Isobel konnte ich nicht entdecken, aber Spuren, die sie hinterlassen hat. Denen bin ich gefolgt“, erklärte Rurik, der sich an Athdars Geschwindigkeit angepasst hatte, obwohl er eigentlich viel größere Schritte machte.

    Sie mussten ihr Ziel fast erreicht haben. Athdar blieb stehen und starrte zwischen den breiten Baumstämmen hindurch, um nach der Stelle zu suchen, wo …

    Der Pfeil traf Rurik mit erstaunlicher Zielgenauigkeit.

    „Ich sagte doch, du sollst allein herkommen“, rief Laria, die sich irgendwo vor ihnen versteckt haben musste.

    „Rurik“, flüsterte er und kroch zu dem Mann, der mit dem Gesicht voran auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte. Der Pfeil hatte sich durch seinen Rücken gebohrt.

    Unter all den Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf gegangen waren, wie der stolze Krieger wohl eines Tages sein Leben verlieren würde, hatte sich ein solches Ende nicht befunden. Rurik hätte mit dem Schwert in der Hand im Kampf getötet werden müssen, aber nicht heimtückisch von einem Pfeil in den Rücken getroffen werden, den eine Wahnsinnige auf ihn abgeschossen hatte. Er wollte schon weitergehen, da fasste ihn Rurik am Bein.

    „Komm, lass mich dir hochhelfen“, sagte er und packte den Mann an seinem breiten Gürtel, um ihm Halt zu geben.

    „Nein“, keuchte Rurik. „Rette Isobel. Beschütze meine Tochter.“

    Athdar war hin- und hergerissen. Er sollte Rurik zurück zur Mühle bringen, schließlich würde Broc früher oder später ein paar Männer auf die Suche schicken. Sie würden Rurik mitnehmen können, und er könnte vielleicht doch noch überleben. Andererseits musste er Isobel vor der verrückten Heilerin retten. Sofern sie noch lebte … Seine Überlegungen wurden von Laria unterbrochen, die mit schriller Stimme rief:

    „Vergiss eines nicht: Wenn du mich tötest, wirst du sie nicht rechtzeitig finden. Komm schon, Junge“, forderte sie ihn auf.

    Er folgte dem Klang ihrer Stimme und hielt Ausschau nach irgendwelchen Bewegungen im Wald. Gerade als er dachte, er hätte Laria eingeholt, überkam ihn eine so schreckliche Angst, dass er wie erstarrt stehen blieb.

    Zuerst verstand er nicht, was das bedeutete, doch dann sah er, wo er war.

    Vor ihm klaffte ein breiter Graben, der so tief war, dass Athdar den Grund nicht sehen konnte. Gleich darauf stürzten in seinem Kopf die Geräusche und Bilder jenes Tages auf ihn ein.

    „Macht schon!“, rief er. „Dieser Graben kann uns nicht aufhalten! Habt ihr etwa Angst?“

    Sie hatten Angst, aber sie ließen sich von ihm herausfordern.

    „Nehmt Anlauf, und dann schafft ihr es.“ Er sah ihnen ihre Unentschlossenheit an, doch er wollte nicht, dass sie sich selbst ihr Abenteuer verdarben. „Nur Feiglinge missachten die Befehle ihres Anführers.“

    Athdar stand da und sah zu, wie sie sich gegenseitig anstießen, nickten und ein paar Schritte zurückgingen, um Anlauf zu nehmen. Lächelnd verschränkte er die Arme vor der Brust, ganz so wie sein Vater es oft tat. Fast gleichzeitig machten die vier einen Satz in die Luft, um den Graben zu überspringen.

    Ihre anfeuernden Rufe verwandelten sich in Entsetzensschreie, als sie alle in die Tiefe stürzten. Fassungslos hörte Athdar mit an, wie die Schreie einer Totenstille wichen. Sein hastiger Atem war das einzige Geräusch, als er sich zögerlich dem Rand des Grabens näherte und hinabspähte.

    Gut zwanzig Fuß unter ihm lagen seine Freunde auf dem Grund des ausgetrockneten Flussbetts.

    Jetzt stand er wieder am Rand dieses Grabens und sah nach unten, vor seinem geistigen Auge den Anblick, der sich ihm vor all den Jahren geboten hatte: Blutüberströmt lagen seine Freunde da. Seine Cousins Jamie und Robbie. Larias Söhne Duff und Kennan. Jamie war bereits tot, sein Kopf war in einem unmöglichen Winkel verdreht. Kennan und Duff waren auf große Steine geprallt. Nur Robbie lebte noch.

    Langsam verblasste dieses grauenvolle Bild und wich einem noch entsetzlicheren: Isobel, die bewusstlos dort unten lag.

    „Wenn du ihr wehgetan hast …“, brüllte er.

    „Sie ist die Einzige, bei der ich es bedauere“, sagte Laria fast bedächtig, die ein Stück entfernt auf der anderen Seite des Grabens aufgetaucht war. „Sie hat verstanden, was es bedeutet, wenn eine Mutter trauert. Sie bat mich, ihr die Heilkunst zu erklären, was ich gern tat. Doch als ich erfuhr, dass du dich in sie verliebt hattest, musste ich sie dir wegnehmen. Schließlich durftest du den Schmerz nicht vergessen. Du musstest den Schmerz spüren, mit dem ich deinetwegen jeden Tag überstehen musste.“

    Wie verhandelte man vernünftig mit einer Wahnsinnigen?

    So etwas war unmöglich, also suchte er nach einem Weg, um auf die andere Seite zu gelangen. Da sie dicht am Rand stand, um Isobel im Auge zu behalten, ging er langsam an dem ausgetrockneten Flussbett entlang und fragte sich, wie sie es wohl überquert hatte. Da entdeckte er den umgestürzten Baumstamm, der es wie eine schmale Brücke überspannte. Er duckte sich, legte sich auf den Bauch und robbte auf die andere Seite. Im Schutz eines Strauchs erhob er sich und näherte sich Laria, die mit dem Rücken zu ihm stand und immer noch in den Graben blickte.

    „Ich war ein Kind, Laria, das weißt du“, sagte er. „Meine einzige Sünde war die, dass ich ein dummes und stolzes Kind war. Es war ein tragischer, schrecklicher Unfall.“ Bei seinen Worten fuhr Laria zu ihm herum.

    „Du hättest dich an sie erinnern müssen. Du hättest dafür bezahlen müssen“, kreischte sie. Wahnsinn und Schmerz in ihrer Stimme hallten durch den dunklen Wald.

    Sie hielt noch immer den Bogen mit dem angelegten Pfeil in der Hand, also musste er Vorsicht walten lassen und durfte sie nicht provozieren. Einlenkend sagte er:

    „Ich hätte mich an sie erinnern sollen. Ich hätte …“

    Irgendwo tief in seinem Inneren hatte er sich an sie erinnert. Das war der Grund für seine Albträume gewesen. Es war ihm nicht klar gewesen, aber er hatte seine Freunde immer in seiner Seele bewahrt, doch sein Verstand hatte die schrecklichen Erinnerungen ausgeblendet.

    „Ich erinnere mich an sie, Laria“, rief er und ging vorsichtig auf die Frau zu. „Ich erinnere mich an Duff und Kennan.“

    Bei diesen Worten fuhr Laria zusammen und strauchelte. Noch immer den Bogen haltend, fuchtelte sie mit den Armen, doch sie verlor den Halt und stürzte in den Graben.

    Athdar sah, wie sie sich noch im letzten Moment nach vorn warf und dann mit dem Kopf auf einem Stein am Grund aufschlug. Sie war sofort tot, da der Aufprall ihr das Genick brach.

    Er hatte die Luft angehalten, einige Augenblicke stand er wie gelähmt da. Dann kehrten seine Lebensgeister zurück, und er begutachtete den Rand des Grabens, um eine Stelle zu finden, an der ein Abstieg hinunter zu Isobel möglich war. Noch immer lag sie wie leblos da, hatte sich nicht geregt. Kurz entschlossen legte er das mitgebrachte Seil um einen dicken Baumstamm und ließ es in die Tiefe hinab. Bevor er hinunterkletterte, befürchtete er einen Moment lang, das Seil könnte zu kurz sein. Erleichtert stellte er dann jedoch fest, dass es bis auf den Grund reichte. Kurz empfand er Widerwillen dagegen, die Stelle zu betreten, an der seine Freunde den Tod gefunden hatten. Aber er hielt sich vor Augen, dass er das alles nur tat, um Isobel zu retten. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, machte er sich auf den Weg in den Abgrund seiner Albträume.

    Bei Isobel angekommen, stellte er erleichtert fest, dass ihr Gesicht sich warm anfühlte und nicht wie befürchtet kalt wie der Tod. Athdar erlaubte sich die Hoffnung, noch rechtzeitig hergekommen zu sein. Zwar musste er sie noch aus dem Graben schaffen, aber das würde ihm schon irgendwie gelingen.

    Es musste ihm einfach gelingen!

    Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn dieses Unterfangen dauerte länger als erwartet. Nach einigen Mühen gelang es ihm, den Graben wieder zu verlassen. Behutsam legte er Isobel auf den Boden. Er gab ihr einen leichten Klaps auf die Wange und holte sie endlich aus dem Tiefschlaf, den Laria mit irgendwelchen Kräutern ausgelöst hatte. Sie schlug die Augen auf, musste aber ein paar Mal blinzeln, ehe sie erkannte, wen sie vor sich hatte.

    „Dar“, flüsterte sie. „Du hast mich gefunden.“

    „Aye, und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Niemals wieder, Isobel. Du gehörst zu mir.“


25. KAPITEL

    Bel lächelte ihn schwach an, doch bevor er noch etwas sagen konnte, war sie wieder eingeschlafen.

    Und eigentlich war es so auch besser, denn es waren schlimme Neuigkeiten, die er ihr würde berichten müssen, wenn sie aufwachte. Da er Isobel unmöglich den ganzen Weg bis zur Mühle zurücktragen konnte, wo er Hilfe bekommen würde, hob er sie auf die Arme und ging mit ihr über den schmalen Waldpfad bis zu der Stelle, an der er sein Pferd zurückgelassen hatte. Er setzte sie in den Sattel, saß hinter ihr auf und hielt sie mit dem linken Arm fest.

    Erleichtert darüber, dass sie lebte, brachte er sie zu Lyalls Cottage nahe der Mühle. Nachdem er Isobel in dessen Obhut übergeben hatte, ritt er dorthin zurück, wo Rurik von Larias Pfeil getroffen worden war. Da sich dessen Pferd auch irgendwo in der Nähe befinden musste, pfiff er laut. Kaum hatte er einen schrillen Pfiff ausgestoßen, näherte sich das Tier. Auch wenn Athdar so schnell wie möglich zu Isobel zurückkehren wollte, konnte er den Leichnam ihres Vaters nicht einfach hier zurücklassen. Es kostete ihn Zeit und Mühe, den großen, schweren Mann auf dessen Pferd zu hieven.

    Es war bereits dunkel, als er endlich Ruriks Hengst mit dem Toten quer über dem Sattel aus dem Wald führte. Inzwischen waren Broc, Padruig und eine große Gruppe MacCallum-Krieger eingetroffen, die ihm halfen, den Toten vom Pferd zu heben.

    Isobel kam aus dem Cottage zu ihnen, auch wenn sie noch etwas wacklig auf den Beinen war und von dem älteren Mann begleitet und gestützt wurde. Nach der Art zu urteilen, wie sie bedächtig einen Fuß vor den anderen setzte, musste sie noch benommen sein von Larias Kräutertrank. Doch als sie ihren Vater entdeckte, der leblos über dem Rücken seines Pferds hing, riss sie entsetzt die Augen auf. Sie schnappte nach Luft und wollte losrennen, aber Athdar hielt sie zurück und zog sie in seine Arme.

    „Es tut mir leid, Bel“, flüsterte er. „Laria … hat einen Pfeil auf ihn abgeschossen.“ Er überlegte, was er sagen oder tun konnte, um sie zu trösten.

    „Und um ein Haar hätte sie mich damit umgebracht“, murmelte Rurik in diesem Moment.

    Isobel schrie auf und zeigte auf ihren Vater, der mühsam den Kopf hob. Athdar und sie liefen zu ihm, um den Männern dabei zu helfen, ihn von seinem Pferd zu ziehen. Offenbar war dieser Riese tatsächlich so leicht nicht totzukriegen.

    Auf dem Fuhrwerk des Müllers brachten sie den Verletzten zurück in die Feste, wo Ceard sein Geschick im Umgang mit der Klinge unter Beweis stellte, indem er den Pfeil aus Ruriks Leib herausschnitt. Da Athdar wusste, dass Rurik bei dem Mann gut aufgehoben war, brachte er Isobel in ihr gemeinsames Gemach. Er hatte vor, sich in den nächsten Tagen mit all den Gründen zu beschäftigen, warum sie beide ein Paar bleiben mussten. Und nicht einmal vom Vater der Braut würde er sich stören lassen, selbst wenn der noch so viel Theater machte.

    Kein MacCallum wagte es in den folgenden Tagen, das Gemach zu betreten. Speisen und Getränke wurden auf Tabletts vor der Tür abgestellt.

    Als Rurik sich endlich von seinem Krankenbett erheben und die beiden dort aufsuchen konnte, genügte ihm ein einziger Blick, und er wusste, diese zwei würde er nicht wieder trennen können. Er war sich ziemlich sicher, dass er ganz genauso dreingeschaut hatte wie Athdar jetzt, als er vor vielen Jahren Isobels Mutter gerettet hatte.

    Und immerhin hatte der Bursche ihr das Leben gerettet, während er, ihr eigener Vater, dabei kläglich gescheitert war.

    Als schließlich Jocelyn und Margriet eintrafen, hatte Rurik sich bereits an den Gedanken gewöhnt, Athdar und Isobel als verheiratetes Paar zu betrachten. Oder besser gesagt: Er hatte aufgehört, sich dem Gedanken zu widersetzen. In Anbetracht dessen, dass Athdar sich nach Isobels Rettung auch noch um ihn gekümmert hatte, obwohl er ihn für tot gehalten hatte, war er als Schwiegersohn und Ehemann seiner Tochter vielleicht wirklich nicht das Schlimmste, was ihm widerfahren konnte.


EPILOG

    Caisteil an Dòchais

    Castle Dochash – Burg der Hoffnung

    Im Frühling des Jahres 1376

    Nicht ein Jahr und ein Tag waren erforderlich, aber so lange hätte Athdar warten wollen, bevor er mit Isobel vor Gott und den Menschen den vom Priester gesegneten Bund fürs Leben schloss. Da die Fertigstellung des neuen Turms und der Kapelle noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde, beschlossen sie einhellig, dass der Saal für die Trauung genügen würde.

    Mit Blick auf die Tatsache, dass sie schon seit einer Weile von ihm schwanger war, hielt er es ohnehin für besser, wenn sie heirateten, bevor das Kind zur Welt kam. Von zahlreichen MacLeries und MacCallums umgeben, legten sie ihr Gelübde ab, wobei Athdar hätte schwören können, dass sogar Isobels Vater erfreut über die Heirat war.

    Indem Isobel das durchschaut hatte, was seiner Meinung nach ein Fluch gewesen war, und indem sie Larias entsetzliche Taten aufgedeckt hatte, denen mindestens ein Dutzend Unschuldiger zum Opfer gefallen war, hatte sie ihm seine Seele und seinen Verstand zurückgegeben. Nachdem er nun endlich in der Lage war, über den Vorfall zu reden und seine Rolle bei diesem Unglück zu begreifen, konnte er rückblickend endlich von ganzem Herzen um die Freunde trauern, die er damals verloren hatte.

    Die Albträume verschwanden, ebenso wie die Ängste und die Leere. Aus Liebe zu Isobel hatte er sich an jenem Abend dem pechschwarzen Abgrund gestellt, den dieser Graben für ihn darstellte, und er hatte sie gerettet. Aber in Wahrheit war sie es, die ihn gerettet hatte, und es verging kein Tag, an dem er ihr nicht zeigte, wie viel sie ihm bedeutete.

    Nach den Gelübden und der Feier und allem anderen, was sie in Gegenwart ihrer Clans tun mussten, trug er sie schließlich zu ihrem gemeinsamen Gemach, um das zu tun, wonach er sich am meisten verzehrte … nämlich eine Partie Schach mit ihr zu spielen, bei der der Verlierer alles tun musste, was der Sieger verlangte. Wochenlang hatte er gegen den genesenden Rurik Schach gespielt und sein Können verbessert. Er war fest entschlossen zu siegen.

    Später, nachdem sie ihm erklärt hatte, wie sie sich ihre Siegerehrung vorstellte, und er sie beim Wort genommen hatte, hielt er sie in den Armen und sank in einen friedlichen Schlaf. Er wusste, er war der wahre Sieger, weil er sie gewonnen hatte und weil sie jetzt zu ihm gehörte.

    Als Connor beobachtete, wie Athdar seine Braut die Treppe hinauftrug, wusste er, Jocelyn würde den Sieg für sich beanspruchen. Wenn er aber den Gerüchten Glauben schenken konnte, die in dieser Feste kursierten, schien es weder den Sieger noch den Verlierer ernsthaft zu interessieren, wie ein Wettstreit ausgegangen war, wenn die Liebe der Preis für alle Anstrengungen war.

    „Ich frage mich, ob wir den Frauen erlauben müssen, sich zu den Siegerinnen zu küren“, sagte Duncan, der seine Gedanken gelesen haben musste. „Hatten wir irgendwelche Regeln aufgestellt, was die Einmischung durch Mütter angeht?“, fragte er ganz in der Art eines Friedensstifters und Vermittlers.

    „Eine Einmischung durch die Mutter ist nicht gestattet, aber es gibt keine Regel, die Tanten oder andere Verwandte ausschließt“, machte Jocelyn ihnen klar.

    „Das ist jetzt das zweite Mal, dass du deine Befugnisse überschreitest“, sagte Connor, nahm ihre Hand und gab ihr einen Kuss aufs Handgelenk. Sie erschauerte, wie von ihm beabsichtigt. Er wusste, sie würde widersprechen, doch am Ergebnis würde das nichts ändern: eine weitere gute Ehe für eines ihrer Kinder oder ein Kind ihrer engsten Freunde und Verwandten.

    „Ich finde, wir können diese Runde als unentschieden bezeichnen“, schlug Duncan vor. „Was bedeutet, dass die Frauen einmal gewonnen haben und es zweimal unentschieden ausgegangen ist.“

    „Dann haben wir also gewonnen?“, fragte Marian und überlegte, welche Siegprämie sie von ihrem Ehemann einfordern sollte. Das spiegelte ihre Miene so deutlich wider, dass sogar Connor es ihr ansehen konnte.

    „Ich fürchte, wir müssen uns geschlagen geben.“ Er sah die anderen Männer an, die alle nickten oder mit den Schultern zuckten, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr sie sich insgeheim darauf freuten, heute Nacht ihre Ehefrauen als Siegerinnen zu ehren.

    Die anderen Paare standen auf, um sich zur Nachtruhe in die Gemächern zu begeben, die man ihnen zugeteilt hatte. Bevor sie weggehen konnten, musste Connor einfach noch eine Bemerkung loswerden: „Natürlich ist da ja immer noch Aidan.“ Sein ältester Sohn war noch immer unverheiratet. Das war allerdings kein Wunder, denn man musste nur einen Blick auf die Frau werfen, die er zu seiner Geliebten genommen hatte, dann wurde klar, warum er die Suche nach einer Ehefrau so hinauszögerte.

    „Nein“, widersprach ihm Jocelyn. Sie hatte gerade erst den steinigen Weg ihrer Tochter Lilidh in die Ehe miterlebt, da wollte sie sich nicht schon wieder in die Schlacht stürzen, um eine weitere Vermählung herbeizuführen.

    „Doch!“, beharrte Rurik. Connor wusste, sein Freund wollte nichts lieber, als einem anderen Mann zuzusehen, wie der um das Wohl seiner Tochter bangte – ganz so, wie er es gerade bei Isobel hatte mitmachen müssen.

    „Ich finde, wir sollten uns damit erst befassen, wenn wir zurück in Lairig Dubh sind“, riet Duncan ihnen.

    „Dann werden wir also für den Augenblick die Frauen als die Siegerinnen ansehen müssen“, verkündete Connor.

    Binnen kürzester Zeit hatten sie den Tisch verlassen und waren im Begriff, einen lustvollen Abschluss für das Spiel folgen zu lassen, das nun zu Ende gespielt worden war …

    Oder … vielleicht doch nicht?

    – ENDE –
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